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Sonne, Charis. 33 1 

Charis. 

Zweiter artikel. 

Eos Aphrodite. 

Wir beginnen unseru zweiten artikel mit einer bemer- 
knng, oder will man lieber einem bekenntnis, welches auch 
an der spitze des ersten wohl am orte gewesen wäre: der 
bemerkung, dafs wir uns zur genüge bewufst sind, auf wel- 
chem boden wir uns hier bewegen. — Es war in sprach- 
licher sowol als mythologischer hinsieht — wir heben nur 
die beiden diseiplinen heraus, welche für diese Zeitschrift 
direct oder indirect in frage kommen — seit Chr. G. Hey- 
ne's tagen die erbschaft des klassischen alterthums von den 
Vertretern der griechisch-römischen Studien in der art durch- 
forscht, gesichtet, geordnet worden, dafs sich — wir wüfs- 
ten kaum ein befseres lob — mit grund bezweifeln läfst, 
ob aus diesen quellen allein weiterhin ein wesentlicher ge- 
winn, für die erkenntnis vorgeschichtlichen alterthums we- 
nigstens, noch wäre zu erwarten gewesen. Ob Xtinovai 
oder keinovu die ältere form, diese so nahe liegende und 
leichte frage schon übersteigt das wifsen Herodians; lin- 
quunt entscheidet sie für das suffix, vorausgesetzt — aber 
wer bürgt dafür? — dafs wir nicht das latein als tochter- 
sprache des dorischen betrachten. Wiederum aber für die 
wurzelform, fragen wir, ob guttural älter oder labial? so 
versiegen bereits unsre klassischen quellen: erst aus dem 
indischen rincanti neben recanti entnehmen wir die Urfor- 
men rinkanti raikanti, woraus sich zunächst mittelstufen 
link"onti, leik"onti (u furtivum), dann linquont Xeiaovrt 
(n aus k u , k v ), zuletzt Ximovan ergab. Fragen wir jedoch 
zum schlufs, ob R älter oder L? so erwiedern wir gram- 
matici certant etc.; sollen wir doch parthei ergreifen, so 
dürfen wir nur die meinung äufsern, dafs beide laute in 
der ursprache indifferent zusammenfielen — was der ge- 
neigte leser sich, wie wir hoffen, mit befserom ceschick 
als Schreiber dieses zur anschanung zu bringen wifsen 

wird. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. b. '■'- 1 
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Dafs, wie schon dies kleine beispiel zeigt, es zur lö- 
sung linguistischer prioritäts-, also sprachgeschichtlicher 
fragen bei jedem schritt zurück in höhere vorzeit zugleich 
eines neuen linguistischen faktors bedürfe, dafs vermittelst 
solcher faktoren aber sich Wörterbuch und grammatik der 
Ursprache mit grofser Sicherheit reconstruieren lafse: die- 
ser satz ist durch die leistungen besonders der deutschen 
meister bereits jedem zweifei dergestalt entrückt, dafs auch 
die klassische philologie, nachdem sie der ersten natür- 
lichen befangenheit sich entäufsert, die resultate der jun- 
gen wifsenschaft nicht nur nicht mit abneigung, sondern 
als unverhofften gewinn mehr und mehr mit dank entge- 
gennimmt. So sind denn jetzt für das gebiet der verglei- 
chenden linguistik, deren glorreichen häuptern das seltene 
glück zu theil geworden, nicht blos den boden zu entwil- 
dern, die aussaat zu bestellen, sondern auch die ernte heim- 
zubringen, misstimmungen, misverständnisse, wie wohl vor- 
dem, kaum noch zu besorgen. Behaupten wir zwei blü- 
then seien gewachsen auf demselben stamm, zwei auffallig 
ähnliche kinder getragen von demselben schoofs — be- 
haupten wir linquunt = rincanti, Xdnovai = recanti: so 
verkennt die klassische philologie gewis nicht mehr, dafs 
gerade dies urtheil nicht abstammung von einander, son- 
dern gleiche abstammung für beides setzt. Oder wieder, 
stritten sich ein paar, ob &v(t6$ gemüth oder rauch, ob 
animus muth oder wind, ob geist mens oder fermentum 
bedeute: so wird die klassische philologie sich nicht be- 
denken, wenn auch für verschiedene sprachgeschichtliche 
Zeitalter, das gleiche recht für beide urtheile zu setzen. 
Die verhältnismäfsig rasche klärung aber der begriffe, wel- 
che auf diesem gebiete gewonnen ward, beruht einmal auf 
der überwältigenden fülle der ergebnisse, mit welchen die 
vergleichende linguistik die altern disciplinen überschüt- 
tete, sodann darauf, dafs diese letzteren gewahren mnfsten, 
wie sich hier ein frisches terrain bereite zu dessen anbau 
lediglich klassische quellen nicht genügende mittel boten. 
Mit der erkenntnis, wie alles sich zum ganzen fügt, war 
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die für einen augenblick getrübte harmonie nächstverwand- 
ter wifsenschaftlicher bahnen wiederhergestellt. 

Minder günstige aufnähme dagegen haben die ersten 
versuche einer noch jüngeren richtung, der vergleichenden 
mythologie, bei der klassischen philologie gefunden. Ein- 
mal mufste diese selbst sich erst irriger bestrebungen, wie 
der ableitung griechisch-italischer sage von derjenigen un- 
verwandter Völker, oder wieder der neigung entledigen, 
das alter mythologischer ideen nach dem des gewährsman- 
nes *) bestimmen zu wollen. Sodann ehe eine anknüpfung 
der sog. klassischen mythologie an diejenige wirklich ver- 
wandter Völker auch nur versucht werden konnte, war die 
identität der sprachen darzulegen, waren quellen, die Ve- 
den vor allen, zu öffnen, war zumal die mythologie der 
modernen Völker wenigstens zum theil erst recht eigentlich 
aus dem nichts zu schaffen. Erst auf grund so großarti- 
ger vorarbeiten, auf die ergebnisse der forschung eines 
menschenalters gestützt, durfte die vergleichende mytholo- 
gie die ersten schritte wagen, und wagte sie endlich, wie 
wir glauben, mit entschiedenem erfolg. Schon sind zur 
vermittelung besonders germanischer und vedischer sage 
mit der Überlieferung des klassischen alterthums feste 
punkte gewonnen, auf welchen weiter zu bauen ist, und 
die reconstruction der urzeit nicht blos in sprachlicher be- 
ziehung, sondern auch an sitte, sage, glauben liegt im be- 
reich der möglichkeit. Gewährt die linguistik zu solchem 
Wiederaufbau das sprachliche skelett, lebendige fossilien, 
so sucht in engstem bunde mit ihr die vergleichende my- 
thologie es mit fleisch und blut, mit licht und schatten zu 
umkleiden. Unverkennbar aber ist diese letztere aufgäbe 
schwieriger als jene und die gefahr des irrthums ungleich 
gröfser. Die linguistik, sobald der richtige weg einmal be- 



*) Noch Schneidewin einl. zu Soph. Electra: „die hauptneuerung der 
lyrik (gegen das cpos) besteht darin, dafs Orestes nach vollbrachtem mut- 
termorde von den Erinyen verfolgt wird". Aber wie wäre das zu denken? 
Die sage bei Paus. VIII, 34 nachhomerisch ? Uns liegt die neuerung nur in 
der sittlichen Vertiefung. 

21* 
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schritten war, durfte die formen nur zusammenstellen, da- 
mit die identität zu tage trat; und wo sie fehlgreift, hat 
sie es in der regel durch vernachläfsigung der lautgesetze 
selbst verschuldet. Die mythologie dagegen, wo sie my- 
then identifiziert, d. h. sie wie die sprachform als gemein- 
sames erbgut der indogermanischen urzeit anerkennt, setzt 
sich dem nicht immer grundlosen einwand aus, solche be- 
rührungen, zumal sie auch in den sagen unverwandter Völ- 
ker vorlägen, seien ohne zu einem rückschlufs auf proeth- 
nischen glauben zu berechtigen, vielmehr aus der natur des 
menschen Oberhaupt erwachsen. Dem massenhaften mate- 
riale der linguistik gegenüber mufste jede wiederrede bald 
verstummen: die vergleichende mythologie aber sollte im 
werdenden gewebe mühsam knoten auf knoten und nicht 
immer aus zünftigem garne schlagen. Läfst sich denn, 
nachdem das schwere werk kaum erst recht in angriff ge- 
nommen, noch heute wiederholen was Albrecht Weber vor 
10 Jahren sagte (ind. liter.-gesch. p. 35), die vergleichende 
mythologie sei bislang erst in ihren äußersten umrifsen 
erkennbar, so bemerkt derselbe gelehrte doch mit recht, 
sie werde zur klassischen mythologie allmälich eine ganz 
ähnliche Stellung beanspruchen und erringen, als die ver- 
gleichende grammatik schon jetzt zur klassischen gramma- 
tik besitze, ja dafs der boden, auf dem jene mythologie 
gestanden, unter ihren füfsen wanke. Dafs indessen die 
klassische philologie dies zur zeit nicht oder wenig aner- 
kennt, dürfen wir kaum tadeln: es beruht auf der scheu 
einer neuen richtung zu folgen, deren recht vor der hand 
nicht zweifellos erschien. Aber gerade die meisterschaft, 
mit welcher sie ihr engeres gebiet beherrscht, wird sie wei- 
ter, wird die zur vergleichung*) treiben, weil nur diese 



*) Vgl. Welcker götterl. I, p. 62 die Verbreitung und Übereinstimmung 
vieler thiersyinbole unter einander bei vielen Völkern derselben Urabstim- 
mung milfse zu den andern gegenständen der vergleichung, besonders der 
sprachen, hinzugezogen Verden. — Damit aber, bei der unauflöslichen ver- 
schlingung des thiersymbols mit den göttergestalten , ist das recht der ver- 
gleichenden mythologie überhaupt anerkannt, wenn auch für jene urzeit das 
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noch neue faktoren, und so eine wesentliche erweiter ung 
des wirsenschaftlichen horizonts in aussieht stellt. Einige 
der besten resultate Otfried Müllers beruhen auf der ver- 
gleichung heimischer sagen und gebrauche mit denen der 
colonien: warum sollte im weiteren kreise, für brudervöl- 
ker, ein ähnliches verfahren fruchtlos sein? Dadurch viel- 
mehr werden wir eben lernen mit gröfserer Sicherheit ältere 
und jüngere züge des glaubens zu scheiden, werden wir 
eine geschichte heidnisch-religiöser ideen erringen. Dafs 
das olympische System als solches nicht die wurzel, son- 
dern die letzte und höchste blütbe des hellenischen heiden- 
thums gewesen, ist gewis; aber — wie viel ist denn ge- 
than um es als werdendes zu begreifen? Sind in unsern 
handbüchern die bei der einwanderung mitgebrachten 
religiösen Vorstellungen wohl schon in genügender weise 
geschieden von der ethnischen Individualisierung, der hel- 
lenischen Weiterbildung? Und wiederum, falls wir anstatt 
durch den glänz des olympischen götterstaats uns mehr 
oder minder blenden und beherrschen zu lafsen, die pri- 
mitive auffafsung der natürerscheinungen vielmehr in den 
vier stufen ding, thier, heros (riese, zwerg) und gott er- 
wägen wollten, würden wir hierdurch nicht gerade dem 
geschichtlichen hergange heidnisch -religiöser entwickelung 
festeren fufses denn bisher nachsebreiten können? 

Einstweilen freilich sind wir noch nicht so weit, dafs 
wir ein System, welches zur chronologischen sonderung des 
darin beschlofsenen niederschlags der Jahrtausende vor al- 
len dingen unter dem hammerschlag der comparativen my- 
thologie zertrümmern mufs, sofort im grofsen wieder in 
genetischer Stufenfolge errichten könnten. Aus hunderten 
von maschen wächst das netz, das volk um volk umspan- 
nen soll, auf einem terrain zumal — freilich, una selva os- 
cura che la diritta via era smarrita: aber unser Virgil, die 
vergleichung, wird deu pfad uns bahnen durch die wildnis, 

thier überall nicht als symbol, als bild der keimenden ideo (ib. p. 57), son- 
dern im gegensatze zur idee vielmehr als unmittelbare, phantastisch-gläubige 
bezeichnung der ualurerscheinuug zu nehmen wäre. 
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und die erstell schritte sind gethan. Wir aber bedienen 
uns des Vorrechts einer Zeitschrift, insofern sie auch unfer- 
tige dinge bringen darf — angenommen es gäbe fertige — 
wenn wir auf solchem boden uns das recht des irrthums 
vorbehalten, und den leser bitten, unsre mythologischen 
meinungen lediglich als fragen an mitstrebende, unsre etyma 
dagegen mit aller schärfe der kritik zu richten. 

Es hat ein gelehrter, der vor vielen berufen gewesen, 
der wifsenschaft die tiefen spuren seines geistes aufzu- 
drücken, sich dahin geäufsert, dafs an diesen Studien dies 
und jenes ihn nicht überzeugt habe; und wiewohl wir ihm, 
wenn auch vielleicht mit andrer motivierung, für mehrere 
punkte beipflichten, mathematische Sicherheit nicht zu er- 
reichen, Überzeugung nicht blos durch Vorstudien, son- 
dern leider auch durch subjectivität bedingt ist, so halten 
wir an manchem andern ergebnis jener forschungen dennoch 
fest. Wie der religiöse glaube erlebt sein will, so beruht 
auch wifsen8chaftliche Überzeugung nicht auf fremder ge- 
währ, xMog oiov äxovoftBV, sondern auf der autopsie der 
eignen arbeit, und so mag zumal bei dermaliger läge der 
dinge, was diesem klar und zweifellos erscheint, jenen an- 
dern als eines Schattens träum anmuthen. Unter diesem 
gesichtspunkt berühren wir, ohne lange wähl, nochmals ein 
paar punkte, deren wir gelegentlich bereits gedacht. Ha- 
ben wir nikexv = paracu, so wird niemand des linguisti- 
schen schlufses sich erwehren, dafs das urvolk das beil 
besafs und es paraku nannte. Erscheinen aber, wie es der 
fall, beide Wörter zugleich als götterwebr, donnerkeilsname : 
so gilt uns nicht minder der mythologische schlufs, dafs 
das urvolk einen gewittergott gekannt, der, wie es selbst 
den irdischen wald, den wald des himmels mit dem beile *) 
lichtet. Sehen wir im imperativ viddlii, tatia den gott als 
zeugen**) angerufen: so schliefsen wir, dafs wie andre kin- 



*) Hierher gehört auch bei Weber ind. lit. gesch. p. 70 das ordale durch 
du tragen einer glühenden axt d.h. der schuldlose, weil ihn der gott be- 
schützt, vermag unverletzt den blitz zu tragen. 

**) Rosen Rv. I, 115, 1 vituup me asya = animadrertitc meuui hujusce 
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der auch das urvolk log, der religiösen betheurung, des 
schwurs bedurfte, und mit dem wort „so wifse denn" — 
„so sei mein zeuge" zu den göttern rief. Sehen wir in 
greifbarer identität ved. saparyämi = sepelio * ), so schlie- 
fsen wir daraus zwar nicht, -tiafs die urzeit götter begrub, 
wohl aber, dafs ihr die bestattung als symbol galt einer 
göttlichen Verehrung, wie sie dem zu den seligen vätern 
entrückten zukam. Da mag man denn in solchen und un- 
gezählten andern fällen — sie springen in diesem üppigen 
walde auf tritt und schritt — behaupten das [sei zufall, 
berechtige nicht zum schlufse u. s. w. ; beste logik, wir ge- 
ben es zu, aber mythologisch mindestens unwahrscheinlich 
und linguistisch gegen den augenschein. Da mag man 
sagen, man dürfe nicht, geblendet durch den Vorgang an- 
drer, im Pandareosmythus die Erinyen als eilende wölken 
nehmen, da sie ja, wie eben aus Homer zu folgern, etwas 
ganz andres seien. Mag die petitio principii gerne ruhen; 
aber — wie war es doch mit &vpoe? hiefs es gemüth? 
oder hiefs es rauch? und klassische philologen waren es 
doch, die zuerst und für immer erkannten, der mythus ent- 
wickle sich ganz so wie die spräche. Ein trefflicher satz, 



(dolorem), 23, 24 vidyur rae asya = noscant mei hujusce cerimonias: aber 
dafs hier asya nicht zu me gehört, folgt auä asya nah Sv. I, 2148, vergl. 
Kv. IV, 4, 11 (wb. s. v. cit) tvam no asya vacasac cikiddhi, woraus sich die 
naturliche ergänzung ergiebt. 

*) Ein gelehrter schreibt mir, er habe dieselbe vermuthung seit vielen 
Jahren gehabt und stellen dazu gesammelt, die er mir zu einer weitern aus- 
fuhrung gern Uberlafse: ich will nicht fragen wer befser dazu berufen sei, 
doch wird der punkt vielleicht durch eine arbeit über das griechische de- 
nominativ seine erledigung finden , der wir von Benfey's hand entgegensehen. 
Bis dahin nur so viel: saparyami (colo, veneror;) s. die stellen Sv. Gl. s.v., 
Westergaard p. 341, Kv. I, 93, 8) meistens c. acc. des gottes, oderNir.XI, 9 
einer eigenschaft, anders' Rv. 93, 2 yo adya vam idam vacah saparyati = 
wer beiden heut euch dieses wort verehrend weiht; Nigh. III, 5 unter den 
verben des bedienens, besorgens, verehrens, förderns; daher ich denn ebenso 
öc(fi/.f» = aofeXjtn setze, vergl. Nir. III, 4 rtasya didhitim saparyan = 
nrfUXoiv. Wie man sich denn manchen etymologischen kopfsprung sparen 
kann, sobald man die denominativbilduhg erkennt, wie z. b. auch öiptü.n (ist 
schuldig) = indog. aparyati vergl. opus est, skr. apas opferwerk als rechts - 
schuld des menschen ; itlXtvo Aristareh Od. VII, 289 = aStXjtvo indogerni. 
sadaryata, sefseltc, neigte sich zum sedelgang; 'Envii — j:tri'OJti>, ved. va- 
nushyati. raub- kricgs-, mordlustig sein u. a. in. 
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und wenig beherzigt: sonst würde man auch mehr als üb- 
lich beherzigen, dafs, die berechtigung der richtung selbst 
vorausgesetzt, die divergenz der deutung meistentheils durch 
die Verjüngung des glaubens, wie sie mit derjenigen der 
Zeitalter erfolgt, so erklärt als vermittelt sei. So gleichen, 
unter derselben Voraussetzung, mythologische differenzen 
sich meistens aus, sobald die streitenden sich hier, wie auf 
dem sprachlichen gebiet, bewufst werden, dafs sie vom ver- 
schiedenen glauben verschiedener zeiten, verschiedener 
stände, ja verschiedener individuen reden. Braun waren 
Pharao's kühe, doch auch von andern färben. 

Nachdem wir uns zu solch latitudinarischen prineipien 
bekannt, wollen wir zu den Heliosrossen oder Chariten zu- 
rückkehren, die uns abhanden gekommen waren. Wir sind 
da einer reihe von sonnenpferden, oder was wir dafür hiel- 
ten, nachgegangen in der hoffnung, so nebenbei zugleich 
der Chariten habhaft zu werden. Denn waren sie als pferde 
lediglich emeritiert, superannuated quickracers, so mufs- 
ten sie, wie Gaul-vordem, Rocinante, den mähren der Yan- 
guesen wohl will, in so geeigneter gesellschaft sich doch 
irgendwo betreten lafsen. Aber diese hoffnung war ver- 
fehlt. Zwar ist der gegenständ nicht einmal für Hellas, 
viel weniger überhaupt erschöpft*). Wir hätten noch bei 
den rossen des Ares, des Diomed, des Glaukos u. s. w. uns 
nach den Chariten umsehen können, und wenn sie sich da 
finden, besingt ein andrer sie vielleicht mit befsrem plek- 
tron. Wir aber möchten lieber einem andern pfade nach- 
gehen. Sämaveda II, 8, 3, 11: 



*) Eine Specialuntersuchung Über das ross in sage und sitte wäre eine 
dankbare aufgäbe; 8. im allg. außer den handbb. der klass. mythol., Grimm 
myth. p. 41 ff. 621 ff. 1002, zeitschr. IV, 116—120, VT. Schwarte Ursprung 
der mythol. p. 159 ff., und besonders in Wolfs zeitschr. f. d. myth. II, 262 ff. 
Arn. Ipolyi's abhandlung Tatos, aufserhalb unsres gebiet» aber voll augenfäl- 
liger parallelen. Geht man vom sonnenross aus, so empfangen viele sonst 
unverständliche zlige licht: so bei Grimm p. 623 könige belehnen auf weifsen 
rossen sitzend = als menschliche Vertreter eines "H/Uoc xiijjodonjs, vcrgl. 
sonnenlchn p. 667 ; — p. 624 *) kinder, die man auf schwarzem fohlen rei- 
ten läfst, zahnen leicht =r denn wenn der Helios auf schwarzem fohlen rei- 
tet, blitzt es leicht, fulminei dentes; ib. **) ciuer gebährenden hilft, dafs da« 
pferd aus ihrer schürze frefse = dafs sie dem Savitar opfre u. s. w. 
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Mähe no adyä bodhayö 'sho räye divitmati | 
yäthä ein no äbodhayah Satyacravasi Väyye 

süjäte äcvasftnrte || 1. 
Yä Sunithe Qaucadrathe vy äucho duhitar divah | 
sä vy ücha sähiyasi Satyacravasi Väyye 

süjäte äcvasünrte || 2. 
Sä no adyä 'bharädvasur vy üchä duhitar divah | 
y6 vy äuchah sähiyasi Satyacravasi Väyye 

süjäte äcvasünrtejl^k — 

Zu grofsem reichthum weck' uns heut, o Uschas, him- 
melan des wegs, 

Gleichwie du uns gewecket je bei Väyia Satyäcravas, 
urschöne, rossumjubelte! — 1. 

Die bei Sunitha Qaucadrath aufflammtest, himmels toch- 
ter du, 

So flamme beim siegreichen auf, bei Väyia Satyäcravas, 
urschöne, rossumjubelte! — 2. 

So heute uns hortbringerin aufflamme, himmelstochter du, 

Die beim siegreichen flammtest auf, bei Väyia Satyäcravas, 
urschöne, rossumjubelte! — 3. 

Dies klciue tristrophon (trea) läfst uns eine Verbindung 
erkennen zwischen der göttin der morgenröthe, Uschas, 
und einem Satyäcravas, welcher hier, sowie als dessen 
componist im Rischi-brähmana *), Väyiä d. i. söhn des Vä- 
yia**), in der Rigveda-anukramani (dichterverzeichnis) da- 
gegen verfaiser desselben und zwar als ätreya d. i. söhn 
Atri's genannt wird. Wie wir nun Agamemnon z. b. be- 
liebig den Atriden oder den Pelopiden nennen, so gleicht 
sich auch hier der wiederspruch im vaternamen leicht ge- 
nug aus, da das indische patronymikon , wie das griechi- 
sche, die abkuuft auch im weitern sinne bezeichnet. Uebri- 



*) Bcnfey gl. s. Vayya; Über das rischi-br. einleitung p. VII, Weber 
ind. liter. gesell, p. 62. 

**) Vöyyii, V&yy'a nach sanskritischer Orthographie, welche jedoch zum 
vedischen noch weniger stimmt, als das aiphabet Euklids zur spräche Ho- 
mers. 
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gens ist die angäbe des Rischi-brähmana aus dem text ge- 
nommen, und die der Rv. anukr. beweist auch nicht viel 
mehr, als dai's die ordner der lieder sich irgendwie berech- 
tigt glaubten, uusern hymnus zum fünften mandala zu zäh- 
len, welches im ganzen dem Atri oder seinem geschlecht 
beigemefsen wird. — Setzen wir den fall, hymnen aus pe- 
lasgischer zeit, welche den vedischen geistesverwandt ge- 
wesen sein müfsen, seien der nachweit gerettet worden, so 
würde die nachweit sie, je nachdem aus diesem oder jenem 
stamm, aus dieser oder jener sängerzunft hervorgegangen, 
dem Orpheus, dem Thamyris, dem Eumolpos u. s. w. bei- 
mefsen, die wifseuschaft aber diese sogenannten dichter 
nach wie vor in den bereich des mythus weisen. So würde 
sie verfahren mit der sagenhaften Überlieferung eines für 
geschichtliche entwickelung vor vielen begabten volks, ei- 
nes volks, welches den Vindhya niemals überschritten. 
Wird sie mit der Überlieferung eines durch sonst unerhör- 
ten bruch mit der Vergangenheit aller geschichte entfrem- 
deten volks nicht ebenso verfahren dürfen? Oder wenn das 
hellenische epos ausschliefslich mythische gestalten vorführt, 
sollte der so viel ältere Veda historische Individuen zu nen- 
nen wifsen? — Doch wir bedürfen solcher fragen kaum. 
Für Satyacravas' verfafserschaft gewährt der hymnus nicht 
nur keinen anhält, sondern indem er ihn, doch wohl nach 
dem herkommen, als den siegreichen (sahiyas), für die Vor- 
zeit (str. t und 3) wie für den heutigen tag gleich gültig, 
und als freund oder Schützling der göttin bezeichnet, giebt 
er diese gestalt zur genüge als mythisch zu erkennen. Hie- 
nach würden aber seine ahnen, Atri und Vayia, nicht min- 
der mythisch sein; was denn zunächst zur frage steht. 

Was also zuerst den Atri anbelangt: so genügt ein 
blick ins wb. s. v. , um sich von seiner mythischen natur 
zu überzeugen; und wenn uns der gefeierte Rischi, wie 
z. b. Orpheus oder Pamphos, als ein Helios gilt, so wollen 
wir unter diesem gesichtspunkt wenigstens einen zug näher 
prüfen. Wir lesen in einem hymnus an die Acvin, Rv. 
1,116,8: 
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himenä 'gnim ghransäm avärayetham 

pitumätim ürjam asmä adhattam | 
rbise A'trim Acvinä 'vanttam 

ün ninyathuh särvaganam svasti || — 

des feuers gluth habt ihr gewehrt mit kühle, 
die labungsreiche Stärkung ihm geboten, 

Atri zum Schlund hinabgeführet, ritterl 

heraufgeführt mit ganzer schaar zum heile. 

Ein sonnenunter- und aufgang also, unter obhut der 
Acvinau süryävasft (der sonnenreichen Dioskuren), welche 
als vermittler zwischen finsternis und licht den Helios be- 
schützen. Der abendröthe, dem glühenden feuer das den 
ahnherrn umschlingt, wehren sie durch erquickende (abend-) 
kühle, durch einen labetrunk, der auf den abendthau, wo 
nicht auf den Schlaftrunk des menschen zu deuten scheint*). 
Vgl. Rv. I, 1 1 9, 6 (urushyatho) himena gharmam ** ) pärita- 
ptam A'traye, ihr wendetet mit kühlung ab dem Atri rings- 
entflammte gluth. 112, 7 yäbbis . . . taptäm gharmam omyä- 
vantara A'traye (seil, cakrathuh), mit welchen (hülfen) ihr 
. . . dem Atri freundlich habt gemacht die heifse gluth. 
118,7 yuväm A'traye 'vanitäya taptäm (seil, gharmam 
oder rbisam) ürjam omänam Acvinav adhattam, dem Atri 
nieder in die gluth gesunken habt ihr, o ritter! Stärkung, 
huld geboteu. — So versinkt er in den glühenden (taptä 
X, 39, 9) erdschlund, rbisa ***), vgl. Rv. V, 78, 4 A'trir yäd 
väm avaröhan rbisam äjohavit, als Atri nieder in den erd- 



*) Cf. Prellor II, p. 177 das Aufsehen Dryas, den rogiis des Herakles, 
die gluth des Sonnenuntergangs (Oxf. Ess. p. 55) löschend. Grimm myth. 
p. 790 Balders Scheiterhaufen zu schiff der fluthenden see ttberlafsen =r die 
sonne auf dem wolkenschiff in der abendröthe versinkend. 

**) Cf. Wb. s. gharma; ob es hier gluth = abendröthe, oder wie rbisa 
den erdschlund bezeichne, ist nicht wesentlich für den mythus selbst. 

***) Wb. s. v. erdspalte, Schlund, aus welchem heifse dämpfe aufsteigen: 
vgl. den erdschlund zu Pytho, wodurch Apollon mit der chthonischen weit 
verbunden; Str. XIV, p. 636 x<i«q KaQixtj Qviißqta, it<xq' rjr äoqvor lau 
tfnrj/.awi' itftör, Xuyomtii' Xtyö^tfrov , vkiO^iovi; ;^or u/royoy«;;; Charon 
selbst, wie der uame zeigt, ein Helios-Yama, vgl. auch, wo besonder: deut 
lieh, den netigr. Charon, Göthe XXXI, p. 233 der 40 b. ausgäbe. 
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Schlund fahrend laut zu euch rief; — wobei der ausdruck 
selbst bedeutsam: zu ava-ni, herabführen, vgl. astam-ni (die 
sonne) heimführen, zu ava-ruh, herabsteigen, den gegen- 
satz ä-ruh, aufsteigen Rv. V, 45, 10 a süryo aruhac chu- 
krärn ärnah, die sonne fuhr heran zum lichten meere; zu 
ud-ni, herauffuhren, ebenso Wb. s. asta, MBhär. kirn svid 
ädityam unnayati, ähnlich upa-ni Rv. I, 121, 9 divö äcmä- 
nam üpanitam R'bhvä, des himmels stein (die sonne) her- 
beigeführt vom Ribhu: so denn auch oben imninyathuh, 
ihr habt ihn heraufgeführt. Denn die Acvin erhören Atri's 
hülferuf. Rv. 1,117, 3: 

r'shim naräv änhasah pancajanyam 
rbi'säd A'triin muncatho ganena | 
minäntä däsyor ücivasya mäyä 
anupürväm vrshanä codayantä || 
Des fünfstamms seher, männer! löst ihr Atri 

mitsammt der schaar aus drangsal, aus dem Schlünde, 
des neiders des unholden arglist beugend, 
euch ständig, o ihr stiere, fürder sputend. 

Atri erscheint hier, wie andre grofse götter, als ganä- 
pati (ganena, sarvaganam), als herr einer sinnverwand- 
ten gcfolgschaft, die mit ihm der gewalt des dasyu aeiva, 
der unholden macht der finsternis entrifsen wird. Heifst 
es endlich vom gelungenen werk Nir. VI, 4; Rv. VII, 
69,4: 

yad devayäntam ävathah cäcibhih 

pari ghransäm omänä väm väyo gät | 
Schützt ihr den gottverlangenden mit stärken, 
der gluth obsiegt durch eure huld das leben: 

so glauben wir vom Helios-Herakles zu hören. Müfsen wir 
uns indessen hier auf die besprechung dieses einen punkts, 
der rettuug aus dem erdschlund beschränken, so dürfte 
doch zum Verständnis der übrigen Wb. s. Atri verzeichne- 
ten züge die annähme eines Helios-Atri ebenso ausreichend 
befunden werden. Wir erwägen noch den namen. Da sich 
derselbe nun mit atrin, gefräfsig — von ätra (cf. väjra : 
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vajrin) n. == ad-tra, eigentl. das mittels dessen man ifst * ), 
nahrungsstoff, sowie aträ m. frefser, zu berühren scheint, 
so finden wir Wb. s. v. das zweifellose etymon dieser Wör- 
ter, wurzel ad (edere) auch für atri = ad-tri zu gründe 
gelegt. Obgleich indessen schon der die wolkenkühe ver- 
schlingende Herakles ßovcpayog zeigt, dafs der Helios u. a. 
auch als gefräßig galt, so bin ich wenigstens nicht über- 
zeugt davon, dafs auch atri zu wurzel ad gehöre; es könnte, 
wie in ad-ri ac-ri 'id'-gi 6x-qi ac-ri, at-ri zu trennen sein, 
und da es attributiv zu Agni belegt ist, so liegt es nahe 
zend. ätar feuer, atrium feuerstelle zeitschr. VI, p. 240, nnd. 
ädel**) geschwür, eigentl. brand, ütbiXjJ welches wegen der 
Stellung des t (denn ein alteuropäisches ätalyä hätte, nach 
analogie des äol. wriXXct, urslli] ergeben) auf wttQ-irj zu- 
rückgeht, (brennende) wunde, 6t 6t-qo in 'Oroev oTQaXeo 
6tq}/q6 eifrig, oTgvvta eig. befeuern, äv in 'Atqbv wie ich 
glaube Heliosname, äruri gluth Hes. th. 862, txrfiö dunst, 
brodem, vielleicht auch skr. ätman hauch, nhd. ödem, mit 
at-ri zusammenzustellen. So ergäbe sich eine wurzel at ät 
in der bedeutung hauchen, flackern, aestuare, welche zur 
bezeichnung des feuers u. 8. w. verwendet, übrigens wie 
andre mehr nur im nomen erhalten wäre. So wäre denn 
Atri aus einem Helios-attribut zum haupt einer sängerzunft 
geworden, deren späten enkeln er als ahnherr, als Heros 
Eponymos erscheinen mufste. Gewis sind die Eumolpiden, 
gewis die Atreya geschichtliche geschlechter, aber die Atri, 
die Eumolpos mythisch nach wie vor. 

Haben wir jetzt den andern ahnherrn des Satyacravas, 
Vayia, zu betrachten, so ist einzuräumen, dafs die uns 
über ihn vorliegenden drei stellen zu sicherer erkenntnis 
seiner bedeutung nicht genügen. In der ersten derselben 
Rv. I, 54, 6 erscheint er neben andern als Schützling In- 
dra's: du hast gefördert (begünstigt) Narya, Turvaca, Yadu, 



*) Regnier e"tude sur l'idiome des Ve"das (Paris 1855) p. 28 n. däträ. 

**) Zu trennen von ags. äd rogus, 4dl morbus (wäre nnd. *edel), welche, 
weil hier ä = ai, mit alul. cit feuer, nhd. eitcr zu würz. Ulli a'iOia gehören. 
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du den Turviti, Vayia. Obgleich nun einige von diesen 
an manchen stellen (besonders I, 108, 8 mit Roth zur lit. 
u. gesch. des Veda p. 131) als stammesnamen feststehen, so 
scheint der sonst nahe liegende schlufs, dafs von Vayia 
dasselbe gelten werde, doch um so weniger verläfslich, als 
selbst Turvaca und Yadu, für welche diese bedeutung re- 
lativ am klarsten erkennbar ist, keineswegs in derselben 
aufgehen: wie sie denn z. b. Rv. I, 36, 18 als Stammväter, 
Stammheroen, also in mythischem sinne angerufen werden. 
Möglich, und wir möchten sagen wahrscheinlich, bleibt 
dafs hier ein paar namen von ursprünglich mythischer be- 
deutung secundär auf bestimmte stamme übertragen wor- 
den seien, und wir finden für den stamm der Kanva wb. 
s. v. dieselbe vermuthung ausgesprochen. Ebenso wenig 
licht gewährt die zweite stelle wb. 8. v. Turviti, unentschie- 
den ob mann oder stamm, Rv. II, 13, 12 wo Vayia und 
Turviti, wie dieser auch 1,61, 11 bei einer überfahrt be- 
schützt werden ; etwas ähnliches wird IV, 30, 1 7 von Tur- 
vaca -Yadu ausgesagt. In einem dritten hyninus endlich, 
I, 112 wo übrigens v. 23 auch Turviti wiederkehrt, finden 
wir v. 6 den Vayia als Schützling der Acvin, ohne nähere 
angäbe zwar, aber da seine daselbst genannten gefährten 
wenigstens zum theil mythologisch bestimmbar scheinen, 
so wollen wir auf diese stelle näher eingehen , um sodann 
wo möglich den rückschlufs auf Vayia machen zu dürfen. 
Sie ist diese: 

yäbhir A ntakam jäsamänam ä'rane 

Bhujyüm yäbhir avyathibhir jijinväthuh | 

yäbhih Karkändhuin Vayyäm ca jinvathas 
täbhir ü shü ütibhir Acvinä gatam || 

Wie in dem abgrund den erschöpften Antaka, 

wie ihr den Bhujyu mit nicht-wankenden *) gestützt, 

Wie ihr Karkandhn stützet und den Vayia, 

mit solchen hülfen schön denn, ritter! ziehet her. 



*) rossen oder schiffen, s. w. u. 
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Hier scheint Karkandhu weiter nicht bekannt, aber für 
Antaka und Bhujyu mangelt es nicht an quellen; also zu- 
nächst von diesen. 

Antaka (s. wb. s. v.), von anta riXog, adj. i. q. reXt- 
arpooo cf. riXog {haväroio, ßiov reXevTTJ, Xen. Cyr. VIII, 
7,3 der sterbende Kyros: Zev natQät xai"HXit xai ndv- 
rsg &eoi, Styea&t rdds xai TsXearrjgia noXXwv xaXwv 
nQtt&iav xai ^agiar^gia — ; daher der tod, Mrtyu, und 
somit beiname Yaina's oder Yama selbst. Haben wir nun 
diesen oben p. 134 mit recht als einen "HXiog &avar>]rp6- 
gog gefafst, so ergiebt sich, dafs 112,6 ärana, tiefe, ab- 
grund *), mit dem vorhin besprochenen rbisa, sowie Antaka 
mit Atri zusammenfallt. Ihm also, dem Helios Telespho- 
ros, dem erschöpften, ijkXtog [tsv yao '4Xa%ev növov tj/jara 
nävxa Mimnerm, gewähren die Dioskuren ihren beistand. 
In andrer weise wiederum dem Bhujyu. Rv. I, 116,3 — 5: 
Tügro ha Bhujyüm Acvino 'dameghe 

rayim na käccin mamrvän ävä 'häh | 
tarn ühathur naubhir ätmanvätibhir 
antarixaprüdbhir äpodakäbhih || 3. 
tisräh xapas trir ähä 'tivräjadbhir 

näsatyä Bhujyüm ühathuh patangäih | 
samndräsya dhänvann ärdräsya päre 

tribhi' rathaih catäpadbhih shälacvaih || 4. 
anärambhane täd avirayethäm 

auästhäne agrabhane samudre | 
yäd Acvinä ühathur Bhujyüm ästam 
catäriträm navam ätasthivansam || 5 — 
Zur wafsertrauf hinab stiefs Tugra, ritter! 

den Bhujyu, wie den reichthum wer im sterben: 



*) Ebenso scheint 116, 11 darcatf (conspiciendus; Rosen seil, puteus, 
wie 106, 17 küpa, cf. Nigh. III, 23) naive bezeichnung des abgrunds als des 
sichtbarlicben , synonym reyadi s. wb. s.v. fanggrube für antilopen, vergl. 
auch Odyss. XI, 26 ßö&qo als pforte gleichsam zur unterweit, desgl. grübe, 
brunnen, sod Grimm myth. 767; ja wenn Vandana 117, 6 schläft im schoofs 
der Nirriti wie eine sonne weilend in der finsternis, wie das vergrabene 
sichtbarliche gold — so fühlt man sich versucht dem Sänger selber mytho- 
logisches Verständnis beizumefsen. 
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Den fuhrt ihr auf den schiffen, den beseelten, 

den luftdurchschwimmenden, den wafserlosen. 3. 
Drei nachte, dreimal tages*) fuhrt ihr Bhujyu 

auf weiterdringenden drei flügelwagen, 
Sechsross'gen, hundertfüfsigen, wahrhaft'ge! 

zum land der sinflut, zu des feuchten jenseit. 4. 
Die heldenkraft in der haltlosen wiest ihr, 

der stützelosen, unfafsbaren sinflut, 
Dafs ihr, o ritterl führet heim den Bhujyu, 
dastehend auf dem schiff dem hundertrudrer. 5. 
Rv. 1,117, 14 f. 

Yuväm Tügräya pürvyebhir evaih 

punarmanyäv abhavatam yuvänä | 
yuväm Bhujyüm äraaso nih samudrad 
vibhir ühathur rjrebhir äcvaih || 14. 
äjohavid Acvinä Taugryö väm 

prölhah samudram avyathir jaganvä'n | 
nish tarn ühathuh suyüjä räthena 
mänojavasä vrshanä svasti || 15. — 
Ihr wart dem Tugra nach der alten weise, 

o Jünglinge! von neuem zu verehren: 
Ihr führet Bhujyu aus des meeres sinflut 

mit flüchtigen, mit flimmerschnellen rossen. 14. 
Laut rief euch, ritter! Taugria**), da fürder 

geführt die sinflut unverzagt er wandelt: 
Ihr fuhrt heraus auf wohlgeschirrtem wagen, 

gedankenraschem, stiere! ihn zum Wohlsein. 15. 
Da anderwärts ein von Indra erschlagener feind den 
namen Tugra (wb. s. v.) führt, so wird auch der Tugra 
unsres mythus als ein dasyu aciva (oben 117,3), als ein 
vritraartiger dämon zu nehmen sein, mit dem eignen zuge 
jedoch, dafs derselbe, wie die mächte des lichts vielfach 



*) Wörtlich: drei nachte, dreimal die tage, aha = ahani, wohl s.v. a. 
trin ahoratran. Drei heilige zahl der Acvin, cf. Rv. I, 34, 7 trfr no Acvina 
yajati diveMive, dreimal, o ritter! uns zu feiern tag für tag, Theoer. XXII, 4 
vprio/tK; xoti 6i$ xal tö Tf>ho» äyoira rbwa xovoi;? ©{o-hohJoc. 
**) Tugra's söhn, Bhujyu. 
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als kindcr des dunkeis gelten, hier als unholder vater des 
Helios-Bhujyu erscheint. Diesen stöfst er aus lichter höhe 
hinunter in die wolkenwafser *) aber den ertrinkenden ret- 
ten die Acvin, wie sie hernach ja auch den irdischen See- 
fahrer in ähnlicher gefährde schützen. Auf beseelten luft- 
schiffcn, auf gedankenschnellem (118, 1 martyasya manaso 
javiyän) wagen, vergl. die wolkenschiffe der Phäaken Od. 
VIII, 559 avral iaaoi vo^uara xal qgivae ävdpwv, 5(>2 
rjtQt, xai ve<piXt] xixaXvftuivat, VII, 3b wxüai woei nttQOv 
j?« v6i/ua, desgl. der Okeaniden Aesch. Prom. 135 6x<p nre- 
IMtm, 279 XQainvöavTov ftäxov — den hundertfüfsigen, 
dem hundertrudrer (sprühende blitze?) führen die Acvin 
den Schützling auf dessen hülferuf (donner; h. Diosc. 9 6t>- 
XOftevoi xaXiovav /liog xovgovg) durch dreinächtiges, drei- 
mal tägiges unwetter aus der sinflut zu lande (dhanvan 
zeitschr. II, p. 236 f.), zum jenseitigen (päre, cf. 118,6 nish 
Taugryam pärayathah samudrän), himmlischen ufer**) zu- 
rück, avxixa ö' ccQyaXiwv aviftoav xatmavaav äeXXag ib. 14, 
vetpiXai St SiiSoafxov aXXvSig äXXai Theoer. XXII, 20, und 
vollenden das heldenwerk (avirayethäm, vgl. virayasva den 
ruf der Marut zeitschr. IV, 115), indem sie ihn dastehend 
auf dem schiff dem hundertrudrer zur ruhe, zum nieder- 
gange (astam, cf. 119, 4) heimgeleiten; und nun, nach der 
beschwichtigung des wetterkampfs, mufs ihrer überlegenen 
gewalt auch Tugra sich von neuem beugen. Sein name 
(wrz. tuj , cf. tugvan Nir. IV, 15) scheint den stürmischen, 
eilenden, der des sohnes, wahrscheinlich von wrz. bbuj VII, 
geniefsen — denn an wrz. bhuj VI, biegen, wird nicht zu 
denken sein — den geniefsenden zu bezeichnen, dies in 



*) Wb. s. v anias als see, meerfluth genommen; dasselbe würde dann 
von samudra gelten, wahrend doch die so deutlich geschilderte wolkenfahrt 
hier, wie h. 80, 18 auf die himmelsscene deutet; auch udamegha (cf. uda- 
gräbha, -väha, -hara wafserfafsend , -bringend, -holend) kann ich nur auf 
wafsertriefendes gewölk beziehen. Wb. s. v. Taugrya Bv. X, 39, 4 nfth 'Tau- 
gryam ühathur adbhyas pari, wohl prägnant, aus den wafsern droben. 

**) 92, 6 atarishma tamasas päram asya, wir sind gelangt zu dieses 
dunkeis jenseit; gl. p. 38 b 8. v. fih: \ä eisratü rajasah pare" adhvanah, wel- 
che beide (Indra und Varuna) pfade wandeln auf dem jenseitigen ufer des 
gewölks; der himmel selbst parva, enavigandus. 

Zeitschr. f. vgl. spracht". X. 5. 22 
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bezug auf den genufs des opfers, wie ja das mit Bhujyu 
verwandte bhojä, opfrer, eigentlich den ernährer (der göt- 
ter) bedeutet, Benfey zeitschr. VIII, p. 13 zu Rv. IV, 5 1,3; 
Roth z. lit. p. 93, 21 ; vgl. noch vicväni bhojanä ib. 92, 15 
hab und gut, äbhogi Rv. I, 113, 5 zehrung, abhunjant 
120, 12 nicht-gewährend. Eine alte erklärung, bhujyu = 
schützend, bei Kuhn herabkunft p. 141 n., womit auch Rv. 
I, 44, 5 bhojana = sospitator, 48, 5 prabhunjati = tutans 
(Rosen) zusammenhängt, dürfte für unser nom. propr. we- 
niger ansprechen. Uebrigens gehört zu bhuj = *bhruj 
indog. phrug bekanntlich lat. frui = frugui , nhd. brauchen, 
als dessen grundbedeutung im deutschen wb. edere, man- 
ducare gesetzt wird. 

Die bekannte frage, ob agyö glänzend oder schnell 
bedeute, hat die klass. philologie dahin geschlichtet, dafs 
beides aus gemeinsamer grundanschauung, des flimmerns, 
micandi, abzuleiten sei, ein auch in Podarge, Argo s. art. 1 , 
anzuerkennender doppelsinn. Während in ÜQyrjT, ctgyixe- 
Qavvo, ägyvgo der grundbegriff des flimmerns, flackerns 
überwiegt, wird agyiartj sowie rjishin als beiwort der winde 
auf schwirrende Schnelligkeit deuten: womit es sich berüh- 
ren dürfte dafs des windes (Vätasya) rosse Rv. I, 174, 5 
mit dem attribut rjräs indog. argräs bezeichnet werden. 
So haben wir vorhin rjra als attribut der Acvinenrosse, in 
abweichung von wb. s.v., flimmerschnell übersetzt, vergl. 
Roth z. lit. p. 93, 23. Sei es hiebei erlaubt noch einen 
andern Schützling der Acvin, Rjräcva, nach dem recht der 
menschlichen maske zu fragen. Rv. I, 116, 16: 

(Patäm meshan vrkye caxadänäm 
Rjracvam täm pitä 'ndhära cakära | 

Täsmä axä' näsatyä vicaxe 

A' 'dhattam dasrä bhishajäv anarvän || 

Weil hundert widder er zerschnitt der wölfin, 
Rijräcva, diesen machte blind der vater: 

Dem gabt zum seh'n, wahrhaft'ge! ihr die äugen, 
O wunderhafte ärzte! sonder hemmnis. 
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Rv. 1,117, 17 f.: 

Qatäm mesbän vrkye mämahänäm 

tamah pränitam acivcna piträ | 
a 'xf Rjräcve Acvinäv adhattam 

jyötir andhäya cakrathur vicäxe || 17. 
cunam andhäya bhäram ahvayat sa 

vrkfr Acvinä vrshanä näre 'ti | 
järäh kaniha iva caxadänä 

Rjräcvah catäm ekam ca mesbän || 18"). 

Weil hundert widder er verehrt der wölfin, 

in finsternis gefuhrt vom grimmen vater, 
gabt ihr die äugen, ritter! dem Rijräcva, 

das licht dem blinden schüfet ihr zum sehen. 17. 
dem blinden liefs den holden sang sie dröhnen, 

die wölfin: ritter! stierel männerl also; 
dem jungen buhlen gleichend hat Rijräcva 

zerschnitten einen und einhundert widder. 18. 

Der hauch der urzeit in seiner ganzen frische. Helios- 
Rijräcva, der mit den flimmerrossen, hier zunächst ein Apol- 
lon Karneios, Epimelios (Welcker götterl. I, p. 471. 485) 
weidet friedlich seine widder auf der himmelswiese, als die 
Sturmeswölfin (Schwartz Ursprung p. 99), die Wetterwolke 
aufsteigt. Da hüllt er selber sich ins wolfshemd (ib. p. 
118), Apollon Lykios, und als preis ihrer gunst (järah 
kanina iva) zerreifst — oder schlachtet; schon vermensch- 
licht — er ihr die widder die sie verschlingt, und wie das 
gewölk wieder einander fährt (maithune), geht er freilich, 
und zwar abermals durch den abholden (aciva) vater, nach 
den erklärern durch dessen fluch, des auges =**) der sonne 
verlustig. Die wölfin aber, dreimal aufheulend (donner- 



*) aufserdem ib. 100, 16 f., wo er mit collegen dichter sein soll als 
söhn Vrshagir's. 

**) Sonne = äuge Grimm myth. p. 665. Wie tief diese auffafstmg haf- 
tete, spricht sich besonders klar aus in einer alterthümlichen opferformel bei 
Roth Nir. einl. p. XXXVIII suryam caxur gamayatat, zur sonne lafset das 
äuge (des opferthiersl gehen. 

22* 
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schlage)*), ruft dem buhlen die Acvin zu hülfe, und sie, 
die wunderhaften ärzte, fuhren ihn das wetter theilend 
wiederum zum lichte. — Ein drama im keim. — Es wäre 
Oberflüfsig in andba blind, dunkel, vicaxe sehen, erschei- 
nen, tamas dunkclheit, Sonnenfinsternis, jyotis Sonnenlicht, 
augenlicht, an die transparenz des ausdrucks zu erinnern. 

"Wir waren genöthigt uns dem Vayia Rv. 1, 1 1 2, 6 auf 
einem umwege zu nähern, mittels dessen wir in der ange- 
führten atrophe eine Heliosgruppe nachzuweisen suchten. 
Dürfen wir in diesem zusammenhange nunmehr auch in 
Vayia ein Heliosattribut vermuthen, so haben wir die be- 
rechtigung dazu jetzt auch sprachlich darzulegen. Da nun 
das patronymikon 

Väyiä = vayi(a)-|-ä vriddhiert, 
ved. vayia (skr. vayyä) = *vay(a)-J-ia, 

"vaya : vi = bhayä : bhi = jaya : ji etc., 
so gehen wir für Vayia auf wrz. vi zurück, aus dereu 
grundbedeutung „gehen, erreichen" sich mit der so häu- 
figen causativen fafsung die des „führens" ergiebt. So z. b. 
Rv. 1,74,4: 

yasya düt6 asi xäye veshi havyäni vitaye 
dasmät krnoshy adhvaräm — 
wess böte du im hause bist, zum göttermal die spenden 

führst, 
das opfer wunderkräftig machst — 

Agni nämlich als opferträger, havyaväh. — ib. 63,2: 
ä yad dhäri Indra vivratä veh — 
wenn, Indra, her du führst werkthät'ge falbe — 

und gewis war nach diesen oder ähnlichen stellen Regnier 

im recht, wenn er etude s. l'id. des Vedas p. 183 in dem 

hymuus an Savitar I, 35, 9 : 

äpä 'miväm bädhate veti süryam 
abhi krshnena räjasa dyam rnoti — 



*) cunam andhäya bbaram ahvayat, ». Roth Nir. IV, 24, Kuhn herabk. 
p. 155; h. Apoll. D. 119 #«»i 8' oX6kv$av nttaocu, Aeach. Sept. 250 iXo- 
Xvy/iir hqcv iVfiirij ncuuriaor, <?ap<ro<; y/Ioi;. 
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Hinweg das siechthum scheucht er, fuhrt das sonnenrad, 
hinan zum himmel dringet er durch schwarz gewölk — 
die worte veti süryam = il mene le soleil übersetzte. So 
ist vayas n. leben, lebensalter, eig. fuhrung, gang, wie aloLv 
zeitschr. II, p. 233 ; so von *vayä fuhrung, cf. Xöyo Xoy'-w 
der rede kundig, unser Vayia = der fuhrung (der sonne) 
kundig. Dieses fuhrers söhn, Väyia, also d. h. im gründe 
doch immer dieser fuhrer selbst, ist Satyäcravas; wie der 
accent zeigt, bahuvrihi = wahrhaften rühm, wahrhafte 
herrlichkeit besitzend. Da dieser name sich als Helios- 
oder überhaupt götterattribut direct wohl kaum belegen 
läfst, so haben wir uns an analoge falle zu halten. So ha- 
ben wir satya, wahrhaft, in satyadharman satyärädhas sa- 
tyasava, attributen Agni's, Indra's, Savitar's, wie in satyä- 
cravas als ersten theil des compositums: ebenso cravas als 
zweiten theil in vasucravas, tuvipravastama Agni's, sucrä- 
vas, sucravastama Indra's, Soma's, vrddhäpravas , gürtä- 
cravas Indra's (citräcravastama dessen rausch), präpravas 
der Marut attributen. Hat hier das Verständnis keine 
Schwierigkeit, so darf man über die bedeutung des nom. pr. 
Prthuprävas Rv. 116,21 schon eher schwanken; nach dem 
accent scheint es karmadh. *), mithin etwa breit oder weit 
vernehmbar, weitschreiend zu bedeuten, was dann, da er 
Schützling der Acvin, sich auf den donner als ruf des He- 
lios beziehen würde. Hienach darf man vielleicht auch 
Uccaihpravas paroxytonieren und dann (cf. wb. s. v.) nur 



*) Aufrecht de acc. compp. (Bonn 1847) p. 27 scheint es als bahurr. 
zu fafsen. Indessen sind unter etwa 160 mir vorliegenden compp. auf ae, 
abgesehen von solchen deren erstes glied an sich inflexibel, nur 18 paroxy- 
toniert, darunter einige wie dhanväsihas, nrcaxas tatpur., die Übrigen mit 
uro, puru, prthu als erstem glied, und von fühlbar verbaler bedeutung, wer- 
den als karmadh. zu nehmen sein. Auch im griechischen finden sich feinere 
zttge der art; so ti'otico'tc, -ffax«c> -atti&ti bahuvr., ivivo&trls, -itris, 
-tpvit; karmadh.; skr. diirmanas schlechtgesinnt bahuvr., aber ivofitvlq Übel- 
wollend karmadh. (anders Bopp zeitschr. III, p. 26) : Überhaupt, für die Völ- 
ker charakteristisch, herrschen hier die karmadh. und tatpur. mit verbaler 
kraft (deren oxytonierung sich sogar auf manches bahuvr. übertrügt) ebenso 
entschieden vor, wie dort die zwar prächtigen aber minder energischen ba- 
huvrihi. 
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lautschreiend, wiehernd übersetzen; es wäre die sonne als 
donnerross, und liefse diese beziebung sich mit Kuhn's 
(herabk. p. 250) anifafsung, welche vielmehr den blitz be- 
tont, sich auch wohl vermitteln. Doch wie man darüber 
denke, vorstehende composita berechtigen den Satyacravas 
als götterattribut zu fafsen. Damit im besten einklang ist 
es, dafs auch sein beiwort, der comparativ (elativ) sähiyas 
— nach indischer theorie von sodhar aus sah-tar, wie wenn 
"Exxoq sich zu ixtov steigerte — Rv. 61, 5 dem Indra als 
sieger im gewitterkampf, 71, 4 dem Agni gegeben wird, 
und das letzte hindernis ihn als mythische gestalt zu neh- 
men, wird wohl gehoben sein, falls es endlich noch ge- 
stattet wäre, seinen geführten Sunitha Qaucadratha nicht 
minder in die himmlischen regionen zu versetzen. 

Sunitha Nigh. III, 8 unter dem begriff pracasya (preis- 
würdig) aufgeführt, ist ein possessiveompositum von su 
gut, schön, und nitha n. lobgesang (Benfey gl. s. v. nitha- 
vid); daher Rv. 100, 12 catänitha, centum laudibus gau- 
dens (Indra), Sv. II, 5112 sahäsranitha, in tausend preis- 
liedern besungen (soma), vielleicht auch purunithä Rv. 59, 
7; da jedoch wie nitha m. fuhrer, niti f. führung, nithä 
fem. Rv. 100, 12 weg — wohl als der den wandrer lei- 
tende — so auch nitha n. jedenfalls zu wrz. ni I führen, 
leiten, gehört, so wird führung, leitung die ursprüngliche 
bedeutung gewesen, aus dieser aber jene andre, gesang, 
preis, in ähnlicher weise sich ergeben haben, wie z. b. in 
olfio, otfiij — Iliad. XI, 24 Sixa jrotfioi , afoifio , o'iut) sp. 
aap., sehr wahrscheinlich digammiert, wohl von obiger wrz. 
vi — die bedeutungsentwickelung gang, sage, sang vor- 
liegt. Es wäre also sunitha 1) schöne leitung habend, da- 
her a) sie gewährend ss schön leitend, wohl behütend, so 
Rv. I, 62, 13, IVa. 8, 13, 1 Sv. gl. s. v. xmä; b) sie em- 
pfangend = schön geleitet, wohl behütet, so Sv. I, 3123, 
vielleicht auch Nir. IV, 19; — 2) schönen gesang habend, 
schön besungen, preiswürdig; Rv. I, 35, 7. 10 hat Rosen 
egregiua, Regnier „sage" übersetzt, doch liefse es sich hier, 
gerade als attribut Savitars, wohl anschaulicher auf dessen 
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schöne führung der sonne bezieben. Unser Sunithä aber 
heifst Qaucadrathä, patronymisch = söhn des Cucadratha, 
von ratha, wagen, und cucad euphonisch aus cucat, schwa- 
che form zu cucant*), partic. von cuc, leuchten, flammen, 
eins jener participialen bahuvrihi, deren wir bereits p. 175, 
wenn auch hinsichtlich des accents nicht völlig zutreffend 
gedacht. Die bemerkung daselbst nämlich, dafs (im ge- 
gensatze zu den entsprechenden tatpuruscha, welche in 
den mir bekannten fallen immer -dt betonen) diese bahu- 
vrihi die betonung der wurzel fordern, gründet sich zwar 
auf folgende beispiele: bhödanmanas Sv. I, 2156 erkennen- 
den geistes, bhräjadjrshti Rv. 31, 1; 64, 11 mit glänzendem 
speer, rucadvatsä 113,2 mutter des lichten sprofsen, und 
hienach**) ebenso rücadflrmi 58, 4 voc. lichtwogend, viel- 
leicht auch pr'shadacva 89, 7 Benfey gl. 8. v. prshatyah ; in 
dravatpäni 3,1, schnellhändig***), dagegen (vgl. dravät 44,7) 
ist der accent vokativs halber zurückgezogen; in den ba- 
huvrihi des spätem sanskrit, sphuradoshthi Indralok. V, 51, 
jivatpitar, nom. prr. Jayatsena, Jayadratha bleibt er dahin- 
gestellt; alterthümlich crutkama Rv. 45, 7 hörenden ohres, 
wo crut crunt wohl befser einem xXvx xXvvt (wie Svvr, 
nach xkvd-i) gleichzustellen, als wie am schlufse des com- 
positums z. b. dirghacrut ein ephelkystisches t zu setzen 
wäre. Offenbar gehen diese bahuvrihi auf karmadh. zu- 
rück, also z. b. bhräjadrshti karmadh. eigentlich glänzen- 
der speer, seeundär bahuvr. dessen besitzen Dafs indessen 
diese fälle, wenn sie die fragliche betonung aufweisen, 
nicht berechtigen dieselbe fordern zu lafsen, sehe ich 
jetzt aus arcaddhüma, krandädisbti, jarädashti, bahuvrihi 
aber mit dem accent der tatpuruscha****). Wenn wir 



*) Streng genommen partic. aar. (VIBopp, II Benfey) Indic. aeueat, 
Praes. cocati I, partic. cocant, vgl. (ftiiyopr, <fvyotx. 

**) Der voc. zu einem rucadürmi wäre nämlich ebenfalls nicadünnc, 
vgl. xayadvira 114, 10 voc. von xayddvira, tatpnr. 

***) In dem mir so eben zugehenden neuesten hefte des wb. (111,5) ist 
dravatpani anders gefafst. 

****) Hiebei erlaube ich mir noch eine andre accentfrage vorzubringen. 
Ich habe oben p. 108 bei haryan die stelle Bv. I, 57, 2 haryatds wegge- 
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übrigens p. 175 von ntiytai^aXXo zu dieser compositions- 
weise übersprangen, so liegt dem die — durch eine andre 
erklärung (zeitschr. V, p. 268) nicht geänderte — ansieht 
zu gründe, dafs Rosen zum Kik p. XXII griechische bil- 
dungen wie (p&Qkößw, Hxeainenko, tfdJ,ei-[iß<)OTo nach mafs- 
gabe der vedischen mit recht auf schwache partieipien <p- 
qst ilxsr (p&uT zurückführe. Hienach wäre denn cuea- 
dratha, karmadh. der flammende wagen, bahnvr. herr des 
flammenden, sowie Jayadratha des siegenden, Citräratha 
des glänzenden wagens u. 8. w.: man sieht, wie leicht sol- 
che attribute sich in der sage heroisieren konnten, und 
kurz, übersetzen wir, dem mythologisch gleichgültigen pa- 
tronymikon die grundform substituierend, sahiyas satya- 
cravas vayia sunitha eucadratha = „der siegreiche wahr- 
haft-herrliche, der fflhrung kundige schön-lenkende herr 
des leuchtenden wagens" — so steht der Helios vor uns. 

Hiemit wären denn, irren wir nicht, die hemmnisse 
beseitigt, welche ein Verständnis des obigen hymnus an 
Uschas vorerst erschweren konnten. Indem wir dem Sa- 
tyacravas, wichen eine dem vedischen geist entfremdete 
nachweit als dessen menschlichen verfafser nahm, die ge- 
brechlichen stützen entzogen, die ihm mythische ahnherrn, 
wie Atri und Vavia, etwa doch zu gewähren schienen, ha- 
ben wir in ihm sowie seinem geführten Sunitha Heliosattri- 
bute, damit aber zugleich erkannt, wie der mythus uns 
hier recht vor äugen wächst Schon lösen beide, halb 
heroisiert, sich ab vom Helios, und mythischer nebel schon 
umfängt des Sängers äuge; aber in ihrer so ganz gleich- 
artigen beziehung zu Uschas, im Wechsel der präterita und 



lafsen, da Rosen's auffafsung als gen. siug. partic. praes. — welcher haryatas 
lauten mufstc — unbedingt verwerflich schien. Hernach fand ich wb. 8. v. 
arc Rv. III, 44, 2 einen nominativ harydn, dessen genitiv haryatäs Rosen's 
Übersetzung rechtfertigen konnte. Es hat nun zwar mit letzterm hymnus, 
nach freundlicher mitthcilung herm prof. Kuhn's, seine eigene bewandtnis, 
und Rosen (oder Sayana) wird uach wie vor im unrecht sein, aber es er- 
giebt sich doch, dafs letzteres Dicht so ganz selbstverständlich sei als es ur- 
sprünglich schien. Nachzutragen aber p. 108 ist Rv. I, 161, 8 (wb. s. v. 
iva) yädi tan nc" 'va häryatha, wenn auch das nicht gefällt. 
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präsentia, schimmert das identische, das sonnenhafte wesen 
durch. „O himmlische morgenröthe, wie du mit der sonne 
uns je vordem geweckt, so mit der sonne weck' uns auch 
heute, weck' uns zu grofsem reichthum" — das ist, der 
mythischen form entkleidet, der allerdings sehr schlichte 
sinn des hymnus; allein wir wollen den gedanken der ur- 
zeit lieber in seiner ganzen einfalt denken, als ihr jene 
nototaQxoq attj geschichtlicher betrachtung, jene sogenannte 
urweisheit beimefsen, von der sie nie geträumt. 

Nachdem wir soviel vorausgeschickt, um für Satya- 
cravas das wodurch er uns ausschliefslich von gewicht ist, 
mythische geltung zu gewinnen, dürfen wir einen schritt 
weiter gehen. In d. zeitschr. IV, 400 setzt bereits Kuhn 
Satyäeravas " = 'Ersoxltpeg, und obwohl diese gleichung 
uns wie ihm unzweifelhaft erscheint, so müfsen wir, da sie 
für den ersten theil dieses bahuvrihi, satyä = ireo, neuer- 
dings von H. Kern in d. zeitschr. VIII, 400 und Alb. Diet- 
rich in n. jahrb. f. phil. u. päd. 1859 p. 37 bestritten wor- 
den, diese frage zunächst erwägen; wir versehen die ge- 
gengründe beider gelehrten mit anfflhrungszeichen. „Er- 
stens vertritt reo nie skr. tya". Allein da sat-ya zu tren- 
nen, so kam es darauf in der that nicht an. Berufen wir 
in dem gegebenen falle, abgesehen von dessen eigenthüm- 
lichkeit, uns auf die sonst waltenden gesetze, so würde 
indog. sat-ya hellenisiert allerdings nicht hteo sondern looo 
lauten. Wie leicht aber konnte, zumal wenn man bedenkt 
wie häufig selbst im vedischen noch suffix ya = ia lautet 
(Benfey Sv. einl. p. LV), neben jenem satya ein sat-ia, 
dreisilbig und mit y furtivum zwischen den vokalen, be- 
stehen : einem suffix ia iya aber würde, da im griechischen 
als i iy zwischen consonant und vokal nicht selten in 6 
übergeht, suffix so normal entsprechen. Sodann aber wirkte 
zur abwehr des Obergangs von n in rj, aa in diesem falle 
noch der besondere umstand mit, dafs ireöv zur bekräfti- 
gung der aussage, zur Verwahrung gegen die, man mufs 
es gestehen , der urzeit gewis geläufige- lüge herkömmlich 
fixiert und so gegen stärkere affection um so mehr ge- 



346 Sonne 

schützt war, als das wort, vereinzelt and erstarrt wie es 
war, sich eben deshalb jenem übergange mit leichtigkeit 
entziehen konnte. Aehnliche isolierte formen haben wir 
ja z. b. in xtveo, ISlu, nariopcu, die nach der strenge xuvo, 
i£a>, naaaoftat lauten würden, und wer weifs nicht, dafs 
secundäre lautentwickelungen , wie namentlich zetacismus, 
von der spräche überhaupt nicht rigoros durchgeführt wer- 
den. Zum gebrauch aber vergleiche man z. b. Rosen an- 
not. p. XL VII Rv. IV, 33, 6 satyäm ücur nara evä hi ca- 
kruh = wahr sprachen, also thaten denn die männer, Iliad. 
II, 300 v iteov KctXxfS ftavTSverai ?}£ xal oinci. 1, 105, 12 
rtäm arshauti sindhavah satyäm tatana süryo vittäm me 
asyä rodast = die flüfse strömen nach gebühr, die sonne 
wahrlich breitet sich, des zeuget, himmel-erde! mir. Iliad. 
XIV, 125 t« Sk ftillsr' äxovifisv tag ireov nsQ. Taitt. Up. 

I, 1, 12 (wb. 8. v. av) satyäm vadishyämi; tan mäm avatu; 
tad vaktaram avatu. Sv. I, 3231 satyäm itthä vr'she 'd 
asi, tteov ovt<o xavQog ü. — „'Ereog ist digammiert, Iliad. 

II, 300 tj trsov, V, 104 ü treov u. s. w." — Darüber ist 
nun freilich C. A. J. Hoflmann Quaest. Homer. I, p. 64 
andrer meinung. Allein selbst angenommen, aus diesen 
und ähnlichen hiaten lafse sich consonantischer anlaut fol- 
gern, so liefse sich a nicht minder als digamma folgern. — 
„Ein spurloses verschwinden des e und s (in trso aus iae- 
tso) in so früher zeit kann man zumal in solchen Wörtern 
nicht wohl annehmen, die doch nicht durch so vielfältigen 
gebrauch abgenutzt wurden wie die verbalformen von 
ei/iL " — Allein wie aus den verschiedenen formen der 
3. ps. plur. zu schliefsen ist, dafs bereits proethnisch santi 
neben asanti bestand, aus gleichem gründe ist auch fürs 
particip proethnisch sant neben asant anzusetzen, so dafs 
mithin das recht gerade sant resp. dessen schwache form 
sat den bei Curtius no. 208 verzeichneten Wörtern zu 
gründe zu legen, aufser zweifei scheint. Was insbesondre 
dor. ivxi Üvt Üßtsa Ahrens dial. II, p. 320 ff. anbelangt, so 
führe ich diese formen, da ein indog. asnti (zeitschr. VII, 3), 
theoretisch gefordert wie es sei, de facto gewis nie be- 
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stand, — unbedenklich auf ßtvtt, <jbvt <jsticc, ovt auf aovr, 
und so denn auch irso auf satia zurück, so dafs also auf 
griechischem boden nicht s und ff, sondern nur a ver- 
schwand. Der spir. lenis aber erklärt sich einfach durch 
die analogie der übrigen formen; gegen ißfttv kork ivti, 
'iuvti tovn, tovT övt ivx iaaa irso raufste sich die spräche 
sträuben *). Daher denn „die regelmäfsigkeit mit der sonst 
anlautendes a noch im spir. asper erhalten ist", zumal der 
satz auch sonst nicht ausnahmslos, gerade für unsern fall 
aufser rechnung bleiben darf. Wie man endlich auf die 
ethnische form iT>'jTV/AO, für welche „ein vollständiges ver- 
gefsen des ehemaligen anlaute a" allerdings und zwar 
ohne das leiseste bedenken anzunehmen ist, für die glei- 
chung satyä ireö irgend einen schlufs, pro oder contra, 
gründen könne, ist mir unverständlich geblieben. Und 
wenn es für die vergleichung von Wörtern sittlicher bedeu- 
tung rathsam scheint, die frage nicht blos lautlich, son- 
dern nicht minder mit beachtung des lebendigen gebrauchs 
zu prüfen, so dürfte die alte gleichung satyä treo in der 
Verwendung zur betheuning (satyäm trtöv), zur composi- 
tiön, satyärädhas satyayäj 'ETeöxotjT 'Ertövixo, eine stütze 
finden, wie sie vielleicht schwerer ins gewicht fällt, als 
phonetische bedenklichkeiten, bei welchen gerade der haupt- 
punkt, die analogie mit tvri 'ivx, aufser acht geblieben war. 

Also Satyäcravas = 'Eteoxkef sg, daran halten wir fest; 
und wäre es uns gelungen jenem den gebührenden rang 
in der mythenweit zu sichern, so würde, wenn wir nun- 
mehr von der heiligen Sarasvati zum thale des Kephissos 
übergehen, sein griechischer namensbruder von Orchomenos 
sich ebenso wenig wie die Chariten darüber zu beschwe- 
ren haben: dann war es nicht ein halbvergefsener Minyer- 
könig, nicht wofür O. Müller Orch. p. 131 geneigt war ihn 
zu halten, ein „leeres nennwort", sondern wenn auch in 
der sage heroisiert, der Helios -Eteokles war es, der „vor 



*) Auf i/ot iio>, ipi^os #(>'{ darf man sich nicht berufen. 
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allen menschen" zuerst den Chariten geopfert. Wir ge- 
ben hier die genealogie so weit wir ihrer bedürfen: 
Aeolos 

I 
Athamas = Themisto 

Peneus Leukon 

Andreus = Euippe Peisidike 

Eteokles Argennos. 

Ohne uns hier auf die Athamassage, die wir schon 
p. 131 flttchtig berührten, allzutief einzulafsen, ruüfsen wir 
doch das eine bemerken, dafs die doppelehe des königs 
(mit Ino, Nephele u. 8. w.), denn die ursprüngliche sage 
kannte der frauen doch wohl nur zwei, auf jener himm- 
lischen doppelehe, Helios und Nephele, Helios und Selene, 
zu basieren scheine. Vom Helios-Athamas also und The- 
misto, oder Poseidon und Themisto, stammt Leukon, den 
wir in abweichung von O. Müller orch. p. 209 keineswegs 
nach analogie der pseudomythischen brüder Schöneus u.s.w. 
deuten, sondern nach mafsgabe von Xvxriytvkq,Avxotpov, Iliad. 
XIV, 185 ksvxov 8' tjv tßXiog wg, HI, 103 otaers 8' agv, 
%tsqov Xevxov, ixkgtjv 8k piXatvav 75J re xal 'Hskiqj, Hes. 
fr. 140 'HaioSoti Si (pr/Oiv avrov (Helios-Kyknos) ttjv xt- 
cpaXi)v $x uv tevxriv, vgl. auch Xen. Cyr. VIII, 8, 12 'Illiov 
ägfia Xtvxov, skr. wrz. ruc ruc vom sonnen- und morgen- 
licht — für eine rein mythische gestalt, einen sonnenheros 
halten * ). In betreff seiner töchter, Euippe und Peisidike, 
ist zunächst einzuräumen, wie schwierig oder selbst un- 
möglich mitunter auf mythischem gebiet mond und mor- 
genröthe zu scheiden seien: ob z. b. Hes. th. 371 beider 
mutter Qtit) nach Selene oder Eos benannt sei, wäre schwer 
zu sagen, wenn schon für EvQvepäeaoa h. 31 die attribute 
ßowmg, avroxaoiyvyti], für 0eta Pind. Istbm. V (IV), 1 no- 



*) Daher auch das von Müller selbst a. a. o. als gegengrund erwähnte 
opfer der Platäer. 
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Xvwvvftog eher für Selene zu zeugen scheint. Für Leu- 
kons töchter indessen steht die frage nicht ungünstig. Pei- 
sidikens söhn nämlich ist Argennos oder Argynnos, von 
welchem es heifst Athen. XIII, p. 603 d. 'Aya/utftvopd ts 
Agyvppov tgao&rjpai Xoyog, iSovta int tq5 Kti<piO(ß vr^ü- 
ftevov iv $ xal TeXsvrtjaavra avrov, <rws^wg ydg tv rrp 
noTixfup tovt<p dnsXovsTO, &äxpag t'iaaro xal itgov avröfrt 
AcpgoSirtjg Agywvidog. Aucv/xpiog 8k 6 Xtog ip di&vgäfi- 
ßoig Agyvpvov q>t]Olv igwpsvop 'Y/xivaiov yepfo&ai. Wenn 
nun zum ströme Böotiens, der da Si' 'Egxopepov üXiypi.- 
vog sioi Sgdxup äg Hes. fr. 49. Strabo IX, p. 424 bemerkt 
&m 8£ Krjcpiaaog 6 re <0a>xix6g xal 6 Aftyprjffi xal 6 ip 
SaXafüvi, tiragrog de xal niunvog 6 tp 2ixvüpi, xal 6 
ip Sxvgcp, ip AnoXXwpiq Sk rj? ngog 'EniSd(ipq> nrjyij iari 
xaxd tÖ yvfipäaiop, t}V xaXovai Kt/rpiaoop — so schliefsen 
wir aus der Verbreitung des namens selbst, dafs im Ke- 
phissos ein längst vertrauter, ein liebgewordener, d. h. ein 
mythischer flufsname nach gefallen hier und dort fixiert 
worden sei. Denn war dem nicht so: woher dann der 
wundersame einklang, womit die siedler zur benennung des 
flufses, an dem sie nun gerade hatten bauten, nach einer 
späterbin verschollenen wurzel griffen? Wir sahen vorhin 
p. 99 die parallele licht- und wafserstrom , und in flufsna- 
men wie llugrip Ileigqvt] p. 104, "YXXo (p. 174), Iliad. XX, 
392, 2iXXrlfiPt = svaryävant, bei Ephyra II, 659, in 
Troas 839, bei Sikyon Str. VIII, p. 338 cf. Müller Orch. 
p. 268, 'Jorsgitop Paus 11,17,1, Xgvaogoa 31, 10, Sdpfto 
in Lykien Str. XIV, p. 665, in Troas XIII, p. 590, Avxo 
XII, p. 578, <l>äoi Hes. th. 340 u. a. fühlt sich diese dop- 
pelbeziehung leicht heraus; zu 'HgiSapo stimmt Preller's 
auffafsung I, p. 207 „frühstrom, vielleicht eigentlich der 
des lichte, da der flufs auch <l>ak&o)p geheilsen haben soll", 
trefflich mit Aesch. Prom. 81.0 ngog rjXiov nt]yaig, Hp&a 
nora/xog A'iftio\\> — ström des frühlich ts wie oben p. 167 
ross des frühlichts — sowie mit dem Arno = lat. *auro- 
ru-s Str. VII, p. 316 bei Apollonia, und da bei dieser ko- 
lonie Korinths als centrums des Helioscults der quell Ke- 
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phissos wiederkehrt, so tragen wir kein bedenken in letz- 
terem naraen ganz ebenso den ström des morgenlichts „er- 
glänzend wie der waiser lichte fluthen" zu erkennen. Ueber 
die bedeutung des namens möchte ich nicht mit einiger 
bestimmtheit urthcilen; zu vermuthen stände etwa, dafs 
neben der wrz. xa<p (>; vriddhi) indog. kaph eine neben- 
form k»aph bestanden, woraus dann skr. wzf. cubh, glän- 
zen, sich gebildet hätte, Rv. VI, 64,2 cumbhamänä von 
der morgenrdthe; an den nebenbegriff des wafsers erinnert 
Nir. I, 12 cubha adj. glänzend = wafser, sowie vielleicht, 
wenn ß aus <p, xäßugo von xaßeg n., krebs = wafser- 
thier. Da ferner jenes indog. kaph germanisch hab (goth. 
*hiba haf hebum) lauten würde, so könnte in alts. hebhan, 
ags. heofon, nnd. höben der himmel, wie in svar, nach dem 
glänze benannt sein. Doch wie dem sei, gerade die Schwie- 
rigkeit mit dem etymon von Ki}(pio6 aufs reine zu kom- 
men, spricht für das hohe alter des worts, spricht für die 
mythische bedeutung — die uns zumal für die sage bei 
Athenäos unerläfslich scheint. 

Neben "Agytvvo = agyta-vo Ahrens dial. I, p. 52, 
glänzend, schimmernd, ist die form ägyvvvo von ungemei- 
nem sprachlichen interesse. Wie nämlich der name der 
dichterin "Hgivva (äol. ijg = tag) aus rigtvja kagivja indog. 
vasarini — frühlingskind — entstand, so geht ägyvvvo = 
ägyvv'-jo, suff. w, auf cegyvvo skr. arjuna zurück, vgl. oben 
p. 166 ahar arjunam, der leuchtende tag, und da Rv. 
1,49,3: 

väyac cit te patatrino dvipäc catushpad arjuni 

U'shah prarann rtünr änu — 

Die vögel auch beschwingte dir, zweifufs, vierfufs, o 

schimmernde! 

Uschasl sich regen ihrer zeit — 
das feminin dazu, arjuni, als bezeichnung der Uschas vor- 
liegt, so däucht uns wie vorhin bei Kephissos, so hier für 
Argynnos eine beziehung zur morgenröthe unabweisbar; 
Agamemnon endlich nehmen wir nach analogie seiner ahn- 
herrn s. w. u. als Heliosattribut. Dem schönen knaben also, 
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dem „schimmernden" morgenstern, der da immerfort badet 
im morgenlicht, der da ertrinkt im morgenlicht, ihm, dem 
geliebten, stiftet Helios-Agamemnon den cult der Argyn- 
nis — der Aphrodite, die uns hier zuerst als das, was sie 
vor der (nach mythologischem mafsstab späten) blüthe Phö- 
niciens ausschließlich war, als Eos entgegentritt. Wenn 
ferner Likymnios den Hymenäos als geliebten des Argyn- 
nos nennt, so dürfen wir nur an Catulls Vesper adest er- 
innern; bei Plutarch endlich, Gryllus 7, wo Agamemnon, 
xvvtjyiTÜv rov ÜAgywvov vnocpevyovra darauf (nachdem die- 
ser ertrunken) üg xaraßßiawv top egura in die Kopais 
taucht, wird uns dies bad durch den alten namen des sees, 
Leukonis *), den himmlischen lichtsee, Xiuvav navtOTQoyov 
Al&iönw» in welchem Helios den unsterblichen leib er- 
quickt Aesch. fr. 186 **), zur anschauung gebracht. Ebenso 
wenn Eurip. Medea 826 (xAi?£ot«rt, volkssage) Aphrodite 
„aus den wellen des Kephissos schöpfend" die flur mit mil- 
den lüften überhaucht, gewinnt auch dieser sonst keines- 
wegs klare***) zug erst durch die beziehung auf Eos und 
die wellen des morgenlichts, die morgenkühle, jene völlige, 
der ächten sage eigene anschaulichkeit. 

Haben wir den Argynnos mit recht als den morgen- 
stern gesetzt, so dürfen wir jetzt nach Hes. th. 381 äarigcc 
xixxtv Eutgcpögov 'Hgiyiveta, 9S6 Ke<pdkq> (fixvattto cpaiSi- 
fiov vlöv, i(p&ifiov 'Itcti&ovra (Preller I, p. 302) seine mut- 
ter Peisidike als die Eos nehmen; und schiene der name 
„die da zum rechten räth, dem rechte folgt" wenig cha- 
rakteristisch, so bemerken wir doch, dafs er in Uschasat- 



*) Dessen mythische bedeutung O. Muller Orch. p. 68 noch verkennen 
muhte. 

**) Vgl. Schömann Prometheus p. 337; allein die auflafsung des Aeschy- 
los darf uns nicht binden; zn nanorgoftti; cf. Rv. I, 48, 10 vievasya pra- 
nanam jivanam tve, und Byron's gemälde „Darkness". Eine andre erklärung 
W. Schwarte urspr. p. 72. 

***) Vgl. O. Müller liter. gesch. II, p. 5, Welcker götterl. II, p. 700. — 
.Wie Übrigens die hellenische zeit ihr eignes gift in der schönen sage wie- 
derfand, und der hellenischen zeit zu liebe auch die wifsenschaft sie ver- 
kennt, darüber s. Welcker tril. p. 356, götterl. II, p. 716. 
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tributen wie rtapä rtejä Rv. I, 113, 12 das rechte wahrend, 
im rechten lebend, rtävari Sv. II, 8362 ähnlich wiederkehrt. 
So ist denn Eos-Peisidike Helios-Leukons, wie Eos Hes. 
th. 374 Helios -Hyperions, Uschas Sürya's tochter Rv. I, 
116,17; 117,13. Finden wir nun verschiedene attribute 
derselben naturerscheinung so gar häufig als geschwister 
zusammengestellt; so möchten wir mit beziehung auf Odyss. 
XXIII, 244 wo Athene 

'Htü S' avrs 
(WffctT in 'Slxtavqi xqvoo&qovov, oi>ä' ia 'innovg 
yevyvva&' toximodag, (fdog äv&Qainuioi (figovrag, 
Aaunov xai tyat&ovd'' ovt 77 w aiZXoi äyovaiv*), 
sowie Rv. I, 92, 15 yuxva aevän arunän Ushah, ib. 113, 14 
prabodhäyanty arunebhir aevair 
6 '8hä yäti suyüjä räthena — 
die auferweckende mit rothen rossen 
zieht Uschas her auf wohlgeschirrtem wagen — 
besonders aber wegen der Verbindung des Satyacravas mit 
Uschas, auch Peisidikens Schwester Euippe (deren narne 
an sich auch die Selene bezeichnen könnte) ein Eosattribut 
erkennen. Diese Eos -Euippe also, Helios -Leukons toch- 
ter, ist zugleich mutter des Helios- Eteokles — der ge- 
wohnte wiederspruch systemfreier mythologie, wie er des- 
gleichen Hes. th. 984 vorzuliegen scheint: denn auch der 
söhn des Helios -Tithonos und der Eos, Memnon, dürfte 
gerade in seiner eigenschaft als Al&iönmv ßaaiXtvq, nach 
allem was wir bisher über alfrion beobachtet, als Helios 
zu nehmen sein. Für einen andern Aethiopenkönig, den 
Merops in Euripides Phaethon, scheint uns eben diese 
fafsung zweifellos**). Uebrigens kehrt, wie sich vom co- 
dex primitiver mythologie (Oxf. Ess. p. 47) erwarten läfst, 
derselbe wiederspruch im Veda wieder; so heifst Uschas, 
Sürya's tochter, Rv. I, 113, 19 mätä devänäm, mutter der 

*) Anders Eurip. Or. 1002 ^oioniuioi' 'Ait. 

**) Memon (anders Preller I, p. 301) = /tt-uo-ov cf. /liroq; verstärkt 
in dya-fiffimv. — 'Hpa-fHur, von >*//«(t) und wrz. dht (dtdht) tages- 
glanz? — Ml(>on = /itQono cf. Mtitonr), Helios der sterbliche, wrz. ptf> 
Curtius nr. 468, wo jedoch die natnen selbst anders gefafst sind. 
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lichtgötter, weil diese (usharbudhah, prätaryavänah ib. 44, 
1. 13) mit ihr das tagewerk beginnen. 

In gleichem sinne wäre denn unser freund Eteokles, 
dem die wifsenschaft sich bislang so stiefmütterlich bewie- 
sen, söhn der Eos-Euippe, wie Sürya söhn des Svacva 
(svinno), wie Satyapravas freund der Uschas. Als vater 
wird Andreus genannt, doch weifs ich nicht wieviel auf 
Paus. IX, 34, 6 'Av8gia ngütov ivvav&a (Orchomenos) ITt]- 
vsiov ncciöa rov nozapov Xtyovaiv ivoixijffai, §. 9 'AvSgtvg 
Evinnr/v &vyaziga Azvxwvog Xapißävu naga 'A&dpavxog 
yvvalxa, xai viog 'EisoxXf/g avrcö yivsrai zu geben sei — 
sollte die angäbe sich auf Aeolis, die alte heimat der Böo- 
tier, beziehen, so würde sie für Andreus (nicht Euippe) 
die böotische eroberung voraussetzen (Orchom. p. 59), mit- 
hin pseudomythisch sein. Aechte sage dagegen haben wir 
jedenfalls Schol. Pind. Ol. XIV, 1 Ktjrptcdg 8h norafiog iv 
'Ogxofievqi, 'iv&a xai ai Xcegirtg Tiuüvtai' tairaig ydg 
'ErioxXog 6 Ktjcpioov toi noiafiov viog ngwrog i&vatv, tag 
(prjßiv 'HaioSog. Paus. ib. Kt)(piaov 8h rov norafiov xarct 
noXitüv rijv (pri[ir}v, äffte xai tmv noitjffavrtov nvhg Ktj- 
(pioiäStjv rov 'EreoxXia ixdXeaav iv roig 'ineaiv. So hiefs 
denn, da der mythus „gegenwärtig" (Max Müller) war, 
der „wahrhaft herrliche" söhn der mutter „mit den schö- 
nen rossen", oder söhn der „lichten himmelsfluthen" — 
da er „vergangen" war, gab man der disponiblen mutter 
einen mann. Umgekehrt bemerkt Kuhn in d. zeitschr. III, 
p. 450 dafs er eine mutter der Uschas bis jetzt nicht nach- 
zuweisen wifse — und sie bedurfte deren eben nicht, so 
lange sie die morgenröthe und nichts weiter war. 

Eteokles von Orchomenos opfert zuerst den Chariten, 
Schol. Pind. 1. c, Paus. IX, 35, 1, Str. IX, p. 414; daher 
diese 'EreoxXeioi Theoer. XVI, 104; wie Apd. III, 15, 7 He- 
Hos-Minos (zuerst) auf Paros. Erotian Lex. Hippocr. (Apd. 
p. 1044 H.) Xdgirsg. ai #ap«t* «s xai 2otpoxXrjg iv iXt- 
ysia. Mtfivqrat xai 'AnoXXödwgog iv devrigp negi dewv. 
(prjai 8k avräg xXtj&ijvai äno fiiv Ttjg x a (?dg Xdgtrag. Nahm 
Apollodor #a(»(r) als ableitung von %agd, so war er im 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 5. 23 
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irrthum, denn beide Wörter haben krit. Wollte er dage- 
gen die Chariten nur begrifflich definieren, so scheint al- 
lerdings seine ansieht, sowie die x a Q a ^ bei Sophokles, auf 
tieferem rechte zu beruhen als beide zu erkennen vermoch- 
ten. XaQÜ in slavischer form würde zora, zara (z franz.) 
lauten. Das wort ist vorhanden, heifst aber nicht freude, 
sondern morgenröthe *). Das kann nun zwar, nach der im 
ersten artikel gegebenen begriffsentwickelung, nicht fiber- 
raschen, berechtigt aber zur frage, ob die Xüqitss etwa 
mit den Ushasas, der Eos xagornj Apoll. Rh. I, 1280 zu- 
sammenfallen, und, sagen wir es im voraus, diese ansieht 
scheint uns richtig. 

Mythologie, unter allen wifsenschaftlichen diseiplinen 
die mindest exakte, wird für ihre beweise stets auf induk- 
tives verfahren angewiesen bleiben. Probabilität der hy- 
pothese, in günstigen fällen evidenz, wird nur dann zu er- 
reichen sein, wenn es gelingt die grundanschauung zu fin- 
den, in welcher die einzelnen zfige, wie die quellen sie ge- 
ben, im wesentlichen aufgehen. Diese forderung aber, die 
jedweder willig unterschreibt, trägt in sich den conflict, 
welcher gerade in unsern tagen lebhafter als je besteht. 
Was ist wesentlich? Diese frage wird je nach der Ver- 
schiedenheit des Standpunktes, des hellenischen z. b. oder 
des indogermanischen, zu sehr verschiedener antwort fah- 
ren. Da wird dem einen wesentlich, ursprünglich schei- 
nen, was ein andrer für seeundär, indifferent erklärt. Der 
conflict also dreht sich um die bereebtigung des Stand- 
punkts; er wird einstweilen nicht zu schlichten sein. In- 
dem wir mithin die ansichten der meister, O. Müller Orch. 
p. 172 ff, Schümann opusc. II, p. 160 f., Preller myth. I, 
p. 275 ff, Welcker götterl. I, p. 372 f. 696 f. zu erwägen 
bitten, wollen wir an unserm theile prüfen, wie weit mit 
der indogermanischen hypothese zu gelangen sei. 

Dafs die Verehrung der morgenröthe, die wir im Veda 
mit solcher innigkeit walten sehen, der morgenröthe die 



*J russ. zaria s= X a i' a > menr •"' p "«tet ong- P- 155. 
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der nacht, der gewalt der bösen geister ihre schranke 
setzt, dal's wie Helios' und Selenens so nicht minder der 
cult der Eos, wenn auch unter anderm namcn, auf helle- 
nischem gebiet seine spuren werde hinterlafsen haben, ge- 
gen diese Voraussetzung dürfte von vorn herein kaum etwas 
zu erinnern sein. Doch bei apriorischen gedanken halten 
wir uns nicht auf. Paus. IX, 38 'ÜQXOfitvioig . . . ro «p- 
Xautraxov Xagiruiv kßTiv isgov. Tag [iiv Si) nirgag ai- 
ßoval rs fidltOTa xai rä 'Ereoxlü cpaaiv avrag ntaelv ix 
rov ovQctvov. Hoch alterthümlich ohne zweifei, und gleich 
andern steinen, Schilden etc. der art auf himmlische natur 
bezüglich, wie die Chariten selbst auch ovgavov 'ixyovot 
(Orch. p. 173 n. 5) heifsen. Fällt ferner Eteokles mit Sa- 
tyacravas zusammen, so war es ihm gerade recht und 
pflicht den cult der Xaptwg-Ushasas zu gründen; so war 
es Satyacravas (mythisches) recht die Uschas, wie dem 
Pamphos (Paus. ib. 35, 4) recht die Charis zu besingen — 
denn Pamphos „der allleuchtende" ist doch gewis der He- 
lios, wie jener freund (schützling) der Dioskuren, Pam- 
phaes Pind. N. X, 49 s. vorhin Bhujyu etc. eben auch nichts 
andres ist. Mit solchen anschauungen im einklang steht 
denn auch ihre abkunft von Helios und Aegle (Antimachos, 
Paus. 1. c. 5), vgl. duhitä Süryasya, Uschas; und wenn wir 
vorhin in den (secundären) müttern der Eos den mond zu 
errathen glaubten, so ist Aegle als Selene zweifellos, vgl. 
Odyss. IV, 45 w<rr« ydg rjeliov atykt] nektv tjt oeKijvijg, 
hymn. XXX, 3 yg äno a'iylt] xrA. , 5 atylr/g Xafinovatjg, 
9 nwXovg alykfevTag, Suid. a'iyXr). äkXd xai ij aelijvt] ovrv 
xaUiTcct. Hesych. ÄiyXr\g Xägtreg. ni&avwg iysvsaXöytj- 
aav rag Xägirag A'iyXtjg xai 'HXiov, tnsi rag XaQirag 
Xaftnodg tlvai SsZ, richtiges Sprachgefühl. Wir aber mü- 
fsen die oben p. 98 — 114 entwickelte grundanschauung der 
wrz. x a Q> Hchtergufs, lebhafte (rothe) färbe, hier noch für 
X<*qit, X a Q& (VT 8e 'b 8t nachweisen. Iliad. XIV, 183 £«(", 
8' äneidiÄaeTo 7ioV.ii, gewis nicht von der anmuth, son- 
dern dem lichteffect, dem strahlenden glänz der gehänge. 
Odyss. VI, 232 ff. tbg 3' ort xtg XQvao-v nsgixeverai äo- 

23* 
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jijQtp ävtiQ tSgig . . . %agitvTa Si 'igyct rsXtiti • wg äga r^3 
xaTi%SV6 x<*Q lv xscpaXfj rs xal tofioig . . . xaXXt'i xal %dgioi 
ariXßmv : sicherlich nicht blos anmuth, lieblichkeit, sondern 
gleiche anschauung wie h. Sol. 10 Xafingal 8' äxtivsg an 
avrov alyXijev eriXßovffi, naga xgotdcpwv re nagstal Xafi- 
ngal äno xgarog ^«p/«v xctTtyovöi ngoacmov rijXavyig. 
Iliad. XVII, 51 xopai Xagheaaiv oftotat, den morgenrö- 
then, vgl. Pind. N. V fin. avv £av&aig Xägiaatv: das haar 
des Euphorbos (skr. sübharva, Aufrecht oben p. 158) näm- 
lich, eines entschiedenen Helios -Apollon, Malier Dor. I, 
p. 221 f., h. Apoll. P. 272 zairgg tlXvpivog svgiag (Spovg; 
und wenn bereits Ebel in d. zeitschr. VIII, p. 381 'tätiget 
mit juba vergleicht, so würden wir mit beziehung auf 
Grimm myth. p. 623 lieber noch das in ersterem enthal- 
tene neutrum je&eg *) mit jubar zusammenhalten , %gvoeai 
üd-eioai p. 117, Gullfaxi Grimm p. 621. 

Iliad. XVIII, 382 Xdgig Xinagoxgijdefivog , xaXij, xijv 
äinvie nsgixXvrog 'Afiyiyvtjstg. „Weil das goldgeschmeide 
reizend ist" Welcker p. 696, welcher bei der auffafsung 
der Charis als „freude oder segen des jabres" diesen zug 
allegorisch deuten mufste. Rv. I, 92, 1 1 : 

yöshä järäsya cäxasä vi bhäti 
die maid erstrahlet bei dem schein des buhlen, 
Uschas nämlich bei dem schein des Agni, der beim mor- 
genopfer aufflammend ihrer begehrt, vgl. Sv. II, 8, 3, 15, 1 : 
a bhäty agnir ushasäm änikam 
Agni strahlt an der morgenröthen antlitz, 
und mehr wb. s. v. jära, buhle, was wie das verwandte lat. 
adulter, tera **) ursprünglich von gehäfsiger bedeutung frei 
war. So wird denn Eos- Charis weib desHephästos; ebenso 
Eos- Aphrodite, welcher dann Helios-Ares maryo na yoshäm 
(115,2), wie der mann der maid, seinerseits nachgeht — 
In "Hcpai-OTo nehme ich mit Kuhn in d. zeitschr. V, 214 ato 



*) Wurzelform jifi- : l& idh = vas : us. 

**) Wrzf. ul = toI guol, indog. gar, skr. jar; suffix der dualität; das 
präfix bestätigt die zurttckftihrung wb. s. v. jara auf \vrz. jar sich nahen, an- 
hangen. 
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als Superlativsuffix, und wenn das daselbst gegebene ety- 
mon, so sehr es übrigens anspricht, doch wegen des vrid- 
dhi vor einem secundärsuffix nicht frei von lautlicher Schwie- 
rigkeit erscheint, so möchte ich rjcpai dor. ätpat vielmehr 
als loc. zu äq>a fem. indog. väphä ziehen, skr. wrzf. vabh 
zeitschr. IV, p. 282, vtpaivut vcp-qip-aofiai, vgl. waberlohe, 
Bouterwek ags. gloss. p. 287 vylm thaes vaefran liges, 
nnd. waveln, engl, to waver etc.; Steigerung des lokativs 
wie in nsgairigw, evStairaTO *) ; also äq>ai-aro der im-we- 
benste, im-wabernste. Sah man doch im fliegenden blitz 
das Weberschiffchen der Athene. Der mangel des digamma 
— man müfste es denn in Mimnerm. fr. 12, 6 xoiXr t 'Jtcpai- 
atov erkennen — wiederholt sich in wrz. k%, so weit sie 
und sippe zu vah gehört. Vielleicht führte gerade die as- 
pirata im auslaut zu der frühen tilgung des anlautenden 
Spiranten. Statuiert man den anlaut sv, so bleibt die auf- 
fafsung dieselbe, da s-weben und weben auf gleichen grund- 
begriff zurückgehen. — Uiad. XIV, 275 »J ftiv ipoi ddouv 
XccffiTwv fiiav önkoTtgätov, üaoi&irjv, qg * avrog ttkdo- 
fiat, i'juara nävta, Hypnos zu Hera. — Der name, die 
„allsichtige" erklärt sich selbst. Zu önkoregdiov Paus. 1. c. 
tovtov Sk sivexa vnovout Si] na^iatr) riciv tag Xagirag 
ctQu xai nQtaßvtkqag olSev äXXag "Ofirjgog. Wenn nicht 
dieser, so vielleicht die hymnendichter pelasgischer zeit. 
Rv. I, 113,8 Uschas 

paräyatinam änv eti patha 

äyatinäm prathamä cäcvatinäm — 
Sie wandelt nach dem pfad der hingegang'nen, 
der kommenden die erste sie der ew'gen. 
ib. 124, 9 (zeitschr. III, 452): 

äsäm pürväsäm ähasu sväsrnäm 
äpara piirväm abhy eti paccä't — 



*) Formen wie ivdmt-, üfjü-ijutl-, :ip<u«i/-ictro erklären sich wohl am 
leichtesten durch den lokativ von ivdta, 6y&(>ia, nQdila fem., wiewohl so- 
dann die formation weiter um sich griff; als concession an den daklylus wie 
« in aofii>i(iin möchte ich cm nicht nehmen. Anders urthvilt Uopn vvrgl. 
tiramm. * II. p. 23. 33. 
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Von diesen frühern Schwestern folget täglich 
im rücken nach die spätere der frühern. 
Die frühern und spätem aber werden leicht zu altern 
und jungem , und diese sind die schönsten , wie noch uns 
morgenröthe, frühling „schöner denn je". Wenn Buttmann 
lexil. II, p. 216 bnXoTtoo zu %nofiat (abhyemi paccät) zieht, 
so beweist er auch hier sein feines Sprachgefühl. Eos- 
Charis aber als gemahl des Hypnos erklärt sich durch die 
Sehnsucht, mit welcher das kind der urzeit ihrem erschei- 
nen entgegensah. Die säumige, sie mag dem arm des gat- 
ten, des schlafs sich nicht entwinden, sprach man in er- 
mangelung von wachsstock und Zündhölzchen. Will man 
übrigens Hypnos, Thanatos (Iliad. 1. c. 231, Hes. th. 756 ff.) 
nicht für rein allegorische figuren nehmen, so liegt es nahe 
sie als Hades -attribute zu fafsen, und würde dann auch 
Svapna den vielnamigsten , den (unsichtbaren) Svarya Rv. 
117,5 sushupvänsam na nirrter upasthe bezeichnet haben. 
So würde Iliad. ib. 258 xai xs fi äiorov an' ai&igog $(*- 
ßa\e n6vrq>, ei /«)} 2Vt/| . . koät»ot..,, ttjv ixo/xtjv (pevywv 
mit Stesich. fr. 8 ( 'AkXtog) öcpga . . . ä<f*ixoi&' iegäg novk 
ßiv&w vvxroq tgs/iväg, norl [tätiget xovgiöiav x' äXo%ov 
in parallele treten. Danach aber würde Hypnos im letz- 
ten gründe mit Tithonos zusammenfallen, und wenn dieser 
dem Homer als sterblicher gilt, so ist es wahrhaft merk- 
würdig, dafs der gleiche zug sich bereits im Veda findet; 
es heifst von der säumigen morgenröthe Rv. I, 30, 20 : 

käs te Ushah kadhapriye*) bhuje märto amartye | 
kam naxase vibhävari || 

Uschas! wann-holde! wonnig dir welch sterblicher, un- 
sterbliche! 
Wem nahest, strahlenreiche, du? 



*) Wb. kadhapriya, gegen wen freundlich, mit Fragezeichen. Doch 
möchte ich hier wie 38, 1 nach analogie von adha dann, iha i. e. idha 
(hier) jetzt, auch kadha temporell fafsen: wannuold = wann wirst du uns 
hold sein, wann endlich erscheinen. 
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Freie erfindung scheint der zug, dafs gerade Hera 
dein schlafe die Charis vermählt, wohl als pronuba, wie 
Nägelsbach homerische theologie p. 109 bemerkt. 

Wir gehen von Homer zu Hesiod weiter, Theog. 907. 
Drei töchter des Zeus und Eurynome's, einer Okeanide cf. 
358 und Iliad. XVIII, 399. Diese göttiu der „weiten 
weide" (des himmels) — so lieber als weit-waltend über- 
setzen wir — können wir als gemahl Ophions (bei den Or- 
phikern), der uns nach dem p. 168 f. über Periklyinenos 
bemerkten ein Helios ist, sowie nach analogie der Aegle, 
und besonders weil Paus. VIII, 41,5 judice quo nosti po- 
pulo aber auf diesem gebiete autorität, Eurynome ein bei- 
name der Artemis war, nur als Selene fafsen. Als solche 
wird sie wie Persephone h. Cer. 5 chorführerin der Okea- 
niden, ja obwohl höheren ranges denn diese, Okeanide 
selbst, wie Artemis nymphenhaft oder Aegle Virg. Ecl. 
VI, 21 Naiadum pulcherrima. Ihr holzbild in Phigalia, 
worüber Paus. 1. c. 6 hellenisch systematisiert, zeigt sie von 
goldnen fefseln (blitzen?) getragen — wie die mondwesen 
mehrfach gebunden, gehängt werden oder sich selbst hän- 
gen — und wie jene Leukothea im Samudra schwim- 
mend. — Von dieser Selene also und Zeus, wie dort von 
Aegle und Helios, stammen die Chariten, hier in fixierter 
zahl, Euphrosyne, Thalia, Aglaia, diese Theog. 945 onlo- 
TctTi] XaQiTuv weib des Hephästos. Die namen glänz, 
frohsinn, gedeihen (lebensfrische, conf. Xägis ^u&aX(iiog 
Pind. Ol. VII, 11), leicht verständlich und so wahrscheinlich 
aus hellenischer zeit, aber dem alten geföhle nicht untreu, 
vgl. Uschas-attribute wie vibhäti 92, 6, sünrtä 123, 5, väjini 
Nigh. 1 , 8 * ) u. v. a. Von besondern zügen hier nur so 
viel: liebe zu quellen, Uschas Rv. 48, 6 odati die quel- 
lende; tanz Od. XVIII, 194 Rv. 92, 4 nrtür iva wie eine 
tänzerin, Odyss. XII, 3 vridöv x A\air t v, o&i i 'Hov$ »Jot- 



*) Hier einige derselben verzeichnet. Der unbegrenzte rekhthum der 
Veden au Attributen zeigt den quell der mythischen gestalten noch in voller 
kraft. 
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ytvthjg cixia xat x°Q°i £ ' fft > xai üvtolal 'Hslioio. Beklei- 
det Paus. 1. c. 7, Rv. I, 113, 7 cukraväsäh im lichtgewande, 
pellucida veste Preller p. 278 n. ; yvfivai, spät in der kunst, 
aber weil sie baden, gewis alte Vorstellung, Rv. VII, 90, 4 
(Sv. Gl. s. v. vid) 

gävyam cid ürväm ucijo vi vavruh-s 
teshäm änu pradivah sasrur äpah 
der rinder stall*) gar öffnen sie willfährig, 

und diesen nach vor alters") strömen fluthen: 
hier werden die rinder (wölken) von lichtfluthen über- 
strömt, welche Ushas VI, 64, 4 aväte apas tarasi ihrerseits 
überschreitet. Ihre enthüllung lieblingsmotiv Rv. 1, 92, 4 
ädhi pecansi vapate nrtür ivä 
'pornute växa usre" 'va barjaham 
Empor die formen ***) wirft sie wie die tänzerin, 
den busen legt sie wie die kuh das euter dar. 
Nir. IV, 16 = I, 124, 4 

üpo adarci cundhyüvo nä vaxah 
und sichtig ward's gleich einer reinen f) busen. 
Lassen Anthol. p. 97 = VI, 64, 2 

ävir vaxah krnushe cümbhamänö 
'sho devi röcamänä mäbobhihff) 
Enthüllt legst du den busen dar erglänzend, 
Uschas, du himmlische! mit stärken leuchtend. 
I, 123, 10 ävir växänsi krnushe vibhätffff ). 
Nir. III, 5 = 1,124, 7 t 



*) Vgl. die nächtliche grotte der Heliosrinder zu Apolloma, sowie deren 
weiden am Aoos, dem ströme des morgenlichts, Wclcker I, 404; der nächt- 
liche himmel, dessen pforten (s. w. n.) morgens sich zu öflnen scheinen, Soph. 
fr. 658 oiqanov t äraitTi;/»;, 'I'olßov naXaton xij^or. Bildlich Pind. Ol. 
IX, 27 Xatjhiav xaxov. 

**) d. h. wie vor alters, cf. pürvathä 92, 2. 
***) Anders Rosen; doch s. wtb. s. apecas, acvapeeas, rtapecas. 
f) Jungfrau. 

tt) mahas Roth Nir. VIII, 6 vgl. Wallensteins tod z. A. Sie wirkt herab 
mit allen ihren stärken. 

ttt) Der zng kehrt komisch und tragisch auch bei Helena und Klytä- 
mnestra wieder, wohl aus alter sage hellenisiert. 
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jäy6 Va pätya ucatf suvasä 
Ushä haart Va ni rinite äpsah 
Gleichwie das weib dem gatten, liebend, waetlicb, 
enthüllt die Schönheit sie wie lächelnd*), Uschas. 
Wie nun die vom winde getragene wölke unsern alten 
zur trägerin des windes ward, so die lichtwolken der mor- 
genfrühe zu trägerinnen des lichts; zu leuchtenden kühen 
(usräh, gävo' rushih), zum gespann der Uschas (auch rosse 
s. o., VI, 64, 3 rucanto gävah, 5 uxabhih stiere)**), töch- 
tern der Uschas Sv. II, 8362 mätä gaväm, zum leuchten- 
den busen einer Jungfrau, und zu dieser göttlichen Jung- 
frau selbst, die übrigens nichts desto weniger 30, 21 stute, 
Sv.I, 1231 milchkuh heifst. Diese humanisierten kühe also, 
diese lichtnymphen, die in Phöbos-Eteokles altem garten 
tanzen, in den morgenfluthen baden, liebliche morgenlieder 
singen***), sie sind die ushäsas-^aptrag, und zu göttlicher 
einheit gereift, Uschas, Eos-Charis, Eos-Aphrodite. 

Sie ist aber reich an schätzen, diese Uschas, reich an 
rindern, rossen, speisen, machtvoll verscheucht sie böse 
feinde (48, 8), und Strabo IX, p. 414 räth nicht übel, wenn 
er als motiv des Chariscults dem Eteokles dankbarkeit für 
reicbthum und macht zuschreibt; aber ein drittes kommt 
hinzu Rv. 1,92, 13: 

U'shas täc citram a bharä 'smäbhyam väjinivati 
yena tokäm ca tänayam ca dhämahe. 
Uschas! o bringe jenen schmuck ****), du opferreiche, 

uns heran, 
durch welchen wir gewinnen kind und kindeskind. 



*) lächelnd, cf. 92, 6 criye smayate vibhati, zur wonne leuchtend lä- 
chelt sie, fiudidoaio' äöavätm n^oaiinui Sappho, oiatjgoti yiXotit /ac- 
xqov vnofiaSiüaa Aphrodite des Praxiteles. 

**) Sappho xaAot Si a' ayov wxliq oiqov&oi ni(jl yät; fiikalia*;, Rv. 
48, 5 ut pätayati paxinah, VI, 64, 6 und oben 49, 3. 

***) Rv. 92, 3 arcanti närih, 113, 4 netri sünrtanam, von menschlicher 
sitte übertragen; Pind. N. X, 1 Xü(>nei v/ivtlit u. s. w. Zum Sängerkampf 
der Charitesien vgl. den vedischen Sängerkampf Benfey gloss. s. tad p. 76a, 
ynga p. 154 b. 

****) vim genitalem; Rv. VII, 67, 6 prajävad reto abrayam no astu. Sie 
selbst yuvatir ahrayana, Üppige dirne. 
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vgl. 117, 13. 19. Daher in hellenischer fafsung Charis = 
Iiebreiz, Iliad. XI, 243 (äX6%ov) »;<j ovn x^Q lv Wfe» Pind. P. 

II, 42 ävtv XagiTüiV, aus reizloser Verbindung. So führt 
sie im Wechsel der tage jugendblüthe, manneskraft, führt 
aber auch das alter 48, 5 jaräyanti vr'janam padvät, wie 
den tod herbei 92, 11 praminati' manushyä yugäni; daher 
mit bekannter umkehr der beziehung die Aphrodite äußo- 
Xoyiipa Welcker II, p. 710. So wird sie denn zum Sinn- 
bild der wechselnden geschlechter Rv. 113, 11 iyuh i. ä. 

Sie sind dahin so sie vordem erschauten, 
die sterblichen, die morgenröth' aufleuchtend, 

Von uns auch ward sie jetzo zu erblicken, 
und jene kommen so sie künftig schauen, 
oh} mg (fvlluv ysvsij xrA., ein schwermüthiges bewufstsein 
irdischer Vergänglichkeit, das im liede wie im epos über- 
rascht. Wie sie hiedurch mit den schicksalsgöttinnen sich 
berührt, zeigt Kuhn in d. zeitschr. III, 449 ff. 

Hienach geben uns die namen der attischen Chariten 
Paus. IX, 35, 2 Av!-(6, 'HytfAÖvij, beide mit (der Hora) 
OaXXoi im ephebeneide (K. Fr. Hermann Antiq. I. §. 121, ö) 
angerufen, wenig zu thun: jene als göttin des tageswech- 
sels zugleich die alles wachsthums; diese, führerin, gebie- 
terin, Hesych. rjytfiövtj. i/prtyug. xai 'AyQodirt} — wenig 
charakteristisch, doch bemerken wir, dafs Uschas, abgese- 
hen von ihrer eigenschaft als netri sünrtanäm, auch netry 
ahnäm (Westerg. s. v. ruc), führerin der tage heifst. Paus. 

III, 14, 6 Sparta, ngosX&ovn Si and rov Sqouov Jtogxuv- 
Qutv Uqov xai Xctoirtav. Man beachte die Zusammenstel- 
lung, vgl. Sv. II, 8362 sakhä bhüd Acvinor Ushah, Uschas 
gefährtin der Acvin; II, 34, 10 Alt-Hermione , xai 'IT/.uo 
vaög, xai äXXog Xdgtoiv. — III, 18, 6 ig 'AuvxXag öi xa- 
tiovoiv . . . xai rtQog avrij (am bache Tiasa) Xagituv laut' 
uqov, <I>aivvag xai KXijtag, xu&a dt) xai AXxfiuv Lnoiij- 
atv. — <l>akvva = cpqftgva, Odyss. IV, 188 'Hov^ tf-au- 
vrjg, Iliad. V, 315 ninXoto (fctttvov (der Aphrodite) 338 or 
oi Xägirrg xdu-jv avrai, h. Veu. 8b' ninXov (xtv ;«(> itffro 
ifattvoreouv Ttvoog avyijg. Es versteht sich, dafs dies schiui- 
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mernde gewand eben die schimmernde wölke ist. — KXtjta, 
Abrens Dial. II, p. 202 pro xXsitti esse videtur — ex an- 
tiquissima forma xXeerog, xXsferog, a verbo xXeio, xXifw; 
auch Buttmann Lexil. I, p. 93 von xXsia». Es ist indessen 
xXtiw xXsoftat = xXef/'ia xXejyoficu, indog. kravyämi*) kra- 
vyamai, causale von indog. kru xXv, mache hören (mache 
ruchbar) = preise; lafse mich hören = werde gepriesen. 
Da mithin xXu-to von xXep-m sprachverirrung voraussetzt, 
so fuhren wir die von Ahrens construierte form xXsfsro 
lieber zurück auf indog. kravatä partic. fut. pass. von kru, 
der zu hörende = preisenswerth, wie ved. darcatä der zu 
sehende = sehenswerth, und KXijra, paroxytoniert als nom. 
pr., wäre dann aus xXttrd in dorischer weise contrahiert. 
Allein obgleich diese auffafsung sich weiter dadurch stü- 
tzen läfst, dafs Paus. IX, 35, 1 die Variante KXvrä, Odyss. 
XV, 250 KXüto als liebling der Eos erscheint, immerhin 
möglich bleibt (im sinne der vfivot xXtjrtxoi) KXijra „die 
gerufene" zu Übersetzen; vergl. Sappho fr. 65 BgoSondxesg 
(cf. h. in Sol. 6 'Hü poiöntjxw) Xägireg, Stvrs Jiog xögai ; 
ruf der frauen in Elia (Bergk p. 1028) kX&elv, rjQug diö- 
vvat, IdXdiav ig vaöv ayvov oin> XaQitsaaiv, kg vaov t(ß 
ßokcp noSi &vav, a|t« raupe, ä£ie tovqs, vgl. Sv. I, 3231 
satyam i. ä. an Indra: 

*) Guniert und mit character der 4. classe. Mit ved. cravayami (Ben- 
fty kurze skr. gramm. §. 180,11) scheint mir xXila nicht identisch, da ich 
keinen grund sehe der Ursprache cansalien auf yami (neben ayami) abzu- 
sprechen, wie ja auch beim denominativ beide bildangen neben einander be- 
stehen. Wie die Ursprache, bei geringer entwickelung der grammatischen 
categorien , z. b. araikam und arikam indifferent gebrauchte , wogegen die 
syntaktische Scheidung für fXt^or tXuior erst zu ethnischer zeit und fürs 
indische z. b. Überhaupt nicht gewonnen ward , so wird sie eben auch kra- 
vyämi kravayami indifferent verwendet haben. Der gebrauch, den wir vergl. 
gramm.' III, p. 102, zeitschr. V, p. 203, VIII p. 95 von indischen cansa- 
lien gemacht sehen, darf um so bedenklicher scheinen, als er einerseits nor- 
maler lautvertretung wiederspricht, andrerseits in solchen fallen zu erwägen 
bleibt, ob wir nicht ethnische d. h. zur gleichung unbrauchbare formationen 
vor uns haben. Warum sollte, wenn durchweg normal carati = »eist, ei- 
nte = nütTcu, cariyati = nmXiit, (cariyate =) nttUtxai — warum sollte 
jetzt nach andern gesetzen calayami = xi).Xm , da xmlitt, cravayami == xo- 
Uw sein, da vielmehr xXut* zu erwarten war? Wogegen umgekehrt die dem 
griech. xnliu, denominativ von xa/Uv n., entsprechende indische form ca- 
rasvami lauten würde. 
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Wahrhaftig so, du bist der stier, mit stieres-eifer schir- 
mer uns, 
Ein stier ja, wilder! in der ferne rühmst du dich, ein 
stier auch in der näh' gerühmt. 
Dionysos also, der stierförmigc heranstürmend (Indra vrshä- 
yamäna Rv. 32, 3) mit den Chariten, diese mithin kuhför- 
mig gedacht, himmlische gegenbilder der rufenden frauen 
selbst, welche letztere offenbar als vrshasyantyah hinge- 
stellt sind*). Da Dionysos übrigens als Heliosstier zwei- 
fellos, so dürfte das merkwürdige gebet zugleich unsrer 
ableitung der Chariten aus den goldenen Eoskühen eine 
weitere stütze gewähren. So wird Uschas gerufen Rv. 
113, 17 cf. Z. V, 197: 

syümanä väcä üd iyarti vähnih 
stäväno rebha ushäso vibhätih 
Es weckt der priester durch des worts gewebe, 
durch sanges preis die lichten morgenröthen. 
Vgl. Aesch. Prom. 172 Kai fi' ovre /Mhj'Xwaaois nu&ovg 
tnaoidcüotv &ik!-et. Die zaubergewalt des gesanges, Hy- 
menäos im ältesten sinne — denn vpiv = cjvfisv**) ist 
eben unser syüman, gewebe — lockt die morgenröthe her- 
vor, die hienach die gerufene, KXijra, heifsen könnte. Der 
refrain, den Aeschylos Cho. 955. 66 in bezug auf die that 
des Orestes, wohl aus einem volksliede, dem chor in den 
mund legt, naget to (päg ISeiv, die urzeit hatte ihn der 
aufsteigenden (agiert] von ogea n. eig. erhebung, ugvvfii) 
sonne ertönen lafsen, ä jyotir eti 113, 16. 

Paus. VI, 24, 6 Elis, irigwd-i Si 'Hh'tp Jitnoiqrai xa'i 
2eXrjvij liftov tu äyciXfiara . . . "Eon 81 xat Xagioiv iegöv 
. . . tyovoi Sk rj ftkv avrwv göSov, äargäyaXov Sk tj (*to>j, 



*) Vgl. Wclcker II, p. 598 f. Kuhn in i. zeitschr. IV, p. 99 ; Übrigen» 
mecr, wafser = samudia. 

**) ich möchte nicht mit Benfey wurzellex. I, p. 292. 406 v/u'r 'Yiitv 
trennen; schwankende quantitat erscheint gerade bei wurzeln auf u (siv = 
syü) mehrfach; begrift'sentwickelung: gewebe, zaubergesang, besonders in be- 
zug aufs eheband frf. t)ia/iw<; <[(jivi>r Aesch. Eum. 819). dann ehe selb?! 
und gott der ehe. 
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xai ry tqIttj xXuiva od' ptyav (ivQöivyg: der Würfel hier wie 
X, 30, 2 ohne zweifei spiel der heitern Jugend. Doch auch 
Uschas würfelt 92, 10 mit Nir. V, 22 und das. Roth, 
allerdings in tragischem sinne. — VIII, 34, 3 bei Megalo- 
polis, mit W. Schwartz Ursprung p. 142. Dem im gewit- 
terkampf rasenden Orestes sind die Erinyen*) schwarz, 
nach dem gewitter weifs. Jetzt seiner wieder mächtig 
scheert er sein haar — legt den Strahlenkranz ab, die gluth 
des tages sinkt. Kai ovti» Talg [tlv tvtjyiotv . . . Talg 81 
Z&voe ralg kevxalg' öftov Si aitaig xai Xdgiai &vuv vo- 
fti'Covat, mithin die Chariten hier wohl abendröthe, als 
welche gelegentlich ebenso Uschas, und vielleicht als mut- 
ter der gestirne Hes. th. 382 auch Eos**) erscheint. — 
11,17,3 Heräon bei Mykenä, Iv §£ ro5 nQovdw xy (*£v 
XÖQirtg äyälfiard kcnv äg^aia, tv Se£i($ öt xlivt] t»Js 
"Hgag, xai ävä&tifAa donig rjv 6 Msvikaog nort äcpeiXsto 
Evcpogßov tv ' I\i(p. Neben den Chariten als der morgen- 
röthe, dem Schilde als symbol der sonne bleibt für Hera 
nur die Selene übrig, welche als vollmond das äuge (ßoü- 
nig), als sichel die hörner der himmlischen wolkenkuh (über 
die kuhgestalt O. Müller prolegg. p. 262 f.), resp. den 
schmuck (orecpdvij) der götterkönigin bildet. Auch mufs 
sie mit ihrer priesterin, der ßovxsgtag nag&tvog, Jo-Selene, 
andrerseits der ihr untergeschobenen Nephele sinnverwandt 
sein, cf. O. Müller Orch. p. 163, wie denn der peplos Iliad. 
XIV, 1 78 nicht minder das wolkengewand ist, W. Schwartz 
a. a. o. p. 246, welcher p. 189 die proportion Hyperion : 
Euryphaessa = Helios : Selene = Zeus : Hera aufstellt. 
Die entschiedene indicierung aber der kuhgestalt scheint 
zugleich die richtung anzudeuten, in welcher das etymon 
zu suchen wäre. Wenn nämlich TQtj-Qwv auf rpeg-giov, 
Srj-Qi auf Stjg-Qi cf. abhi-däs anfeinden, £eooo auf £og-(>o 



*) Bei Hesych. "Ooru. 'Eyivi'vq' öpjiaj. &(>noii<; ovf/«o; haben wil- 
den wetrerstiirm vor äugen. 

**) Doch auf Odyss. V, 390 rghnr $fi*Q rikta' 'Hol? Oxf. Uss. p. 65 
durfte man sich dafür nicht berufen. 
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würz. £«s Qvvvui zurückgebt, wenn also der Charakter <t 
vor suffigiertem q- ausfallt, so gewinnen wir das recht 
f>)()a auf ftg-Qct indog. vasrä*) skr. usrä die (lichte) kuh 
zurückzufuhren; paroxytonon als eigenname. Der einwand, 
usrä beziehe sich vielmehr auf morgen- und Sonnenlicht, 
entgeht mir nicht, doch sind ja auch sürya und fftXqvt] 
gleicher wurzel; auch bezeichnet die würz, vas nicht blos 
das tageslicht, sondern ebenso das jahreslicht im gegensatz 
zur jahresnacht, den frühling, vergl. skr. vasanta, zend 
vanhra = indog. vasra, frühling etc. Aufrecht in d. zeitschr. 

I, p. 350, Pictet orig. p. 98, was wieder mit bekannten 
Heramythen in beziehung steht. — 'HoäxXtfeg indog. Vasra- 
kravas würde hienach heifsen stieres-, tages-, frühlings- 
herrlichkeit habend. Im wege steht dieser ableitung 'Hq- 
jrcKpoig Ahrens Dial. I, p. 280, wenn die befremdliche form 
correct. — Die xkivt], Symbol der heiligkeit der ehe Welcker 

II, p. 322, doch bedürfen wir des sinnlichen Substrats, als 
welches Iliad. XIV, 343 toiov toi hyw vkyog ä/Acpixalvifja» 
%ovoeov die wölke gewährt, Schwartz ib. p. 173, vgl. Rv. 
I, 32, 2 ahann ähim pärvate cicriyanäm, er schlug den dra- 
chen in den berg (die wölke) gehüllet, xexXtftivov, Iliad. 
V, 356 r)kQi 8' iyxog ix&xhro xal ra%i' innw; ib. 84, 14 
ichänn aevasya yäc chirah parvateshv äpacritam, dnöxXi- 
rov, verlangend nach des rosses haupt (die sonne), so in 
den bergen war beiseit, im paryanavat fand er es. VII, 
38, 1 acicret „tollit" Rosen, Lassen Anthol. p. 131 „viel- 
mehr induit ", I, 92, 2 bhänum acicrayuh , hüllen sich in 
licht. Diese bedeutung erschöpft weder xXivut noch cra- 
yati, aber da bei Curtius no. 60 die indische parallele 
fehlt, so möchten wir die identität der wurzeln wenigstens 
der erwägung anheimgeben. 



*) Verfehlt scheint die früher von mir wie seitdem von andern vorge- 
schlagene beziehnng auf svar, worüber Welcker, dem Hera die erde ist, sich 
I, p. 363 n. ironisch äufsert. Doch dürfte die aufstellung daselbst, "Hguva 
von Hp« = ~Hi>a = X»;u« = ffjtja, alles von »y«, desgl. einigen Zwei- 
fel gestatten. 

(Schlufs folgt.) 



